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1. Mit der Geldbörse fängt
alles an


 


Die Abendsonne — eingeklemmt
zwischen zwei Wohntürmen am Westrand der Großstadt — lächelte mild. Ein
ähnlicher Ausdruck lag auf Gabys Gesicht. Aus gutem Grund. Übermorgen — am
Sonntag — ging’s ab in die Ferien: unter Palmen und südliche Sonne, an den
Luganer See.


Jetzt ging Gaby durch die
Fußgänger-Zone, Ladenschluß. Menschenmengen quollen aus Kaufhäusern. Jedermann
ächzte unter der Sommerhitze, und die Eisverkäufer konnten die Eiswaffeln kaum
schnell genug füllen.


Gaby hängte ihre Einkaufstüte
an den Fahrradlenker und hob das kesse Näschen, bereit loszuschieben — bis zur
Breitlinger Straße, wo man aufsitzen und fahren durfte. Dort hatten sich
Straßen-Musikanten aufgebaut in zwei Gruppen.


Die eine — zwei Geiger —
spielte Mozart; die andere bestand aus Südamerikanern mit langen, schwarzen
Haaren. Indios. Sie musizierten brasilianisch, vermutlich Samba; und den
Mozart-Geigern liefen die Gesichter rot an vor Wut.


In diesem Moment sah Gaby den Taschendieb.


Er umrundete einen
Zeitungskiosk wie der Kater den heißen Brei, hatte die Schultern hochgezogen
und den Kopf gesenkt. Die Hände steckten in ausgebeulten Hosentaschen. Auch das
Gesicht war irgendwie ausgebeult, olivfarben, mit schwarzem Schnurrbart und
buschigen Brauen. Ein Typ wie der Stallmeister von Graf Dracula, jedenfalls
kein Mitteleuropäer mit gewaschenem Hals. Gabys Herz schlug schneller.





Was tun? Kein Telefon in der
Nähe. Ein Polizist? Weit und breit nicht.


Aber er ist es, dachte Gaby.
Ich erkenne ihn wieder. O ja! Ein Finstertyp vom Balkan. Sicherlich als
Meisterdieb ausgebildet — und hier ist ja ein goldener Boden dafür.


Woher sie den Kerl kannte?
Vorgestern — nein, am Dienstag — hatte sie den Schnurrbärtigen beobachtet.
Zusammen mit Tim.


Drüben am Maislinger-Berg — wie
die Großstadt-Straße heißt, weil sie etwas ansteigt — hatte das Pärchen vor dem
PREIS-GÜNSTIG-EINKAUFS-Markt auf Klößchen gewartet, der seinen Schoko-Vorrat
ergänzen mußte. Dabei sahen sie, wie besagter Taschendieb Zugriff.


Blitzartig hatte er eine
Geldbörse gefischt aus dem Einkaufskorb einer Frau. Das sehen und lossprinten
war für Tim eins. Wenn Gaby jetzt daran dachte, krochen ihr kalte Schauer
unters T-Shirt.


Tims Übereifer! Ein Porsche
konnte nicht mehr bremsen. Tim prallte gegen ihn ,volle Pulle’, und er hätte
tot sein können, wäre er weniger sportlich, weniger reaktionsschnell und
katzenhaft gewandt. Jedenfalls war der TKKG-Häuptling wie ein Stuntman beim
Film — wie ein Sensationsdarsteller — über die Motorhaube gehechtet, abgerollt,
geflankt, echt judo-mäßig, und unverletzt gelandet auf der anderen
Straßenseite.


Blökende Hupen. Geschrei.
Kopfschüttelnde Passanten, Gaby hatte sich an der Ohnmacht vorbeigerettet, und
der Taschendieb war verschwunden, hatte offensichtlich begriffen, daß er
gemeint war.


Eine Weile noch hatte Tim nach
ihm gesucht — vergebens.


Jetzt war er hier, der Dieb,
dort beim Kiosk, stand nun neben einem Abfallkorb und drehte den Kopf nach
links und nach rechts, sandte schwarzäugige Blicke ab.


Wenn ich ihn verfolge...,
dachte Gaby.


Der Typ zog die linke Hand aus
der Tasche. Rasch ließ er was in den Abfallkorb fallen. Rechts um — und schon
mischte er sich in die Menge. Dort tauchte er unter; und Gaby konnte nur mutmaßen,
daß er in weitere Einkaufskörbe greifen würde.





Entmutigt schob sie ihr Rad zum
Kiosk.


Der Abfallkorb war an der
Rückwand befestigt und angefüllt mit allerlei Wegwerf-Produkten: zerlesenen
Zeitungen, Tüten, Bierflaschen, Plastikbechern vom Eis-Konditor,
Bananenschalen; sogar eine Sonnenbrille, der das linke Glas fehlte, lag dabei.


Und eine Geldbörse. Lang, hoch,
rotes Leder, fast wie eine Brieftasche mit mehreren Fächern, auch einem für
Münz-Geld.


Klarer Fall!


Der Dieb hatte sie gestohlen
und weggeworfen, aber natürlich vorher geleert.


Gaby beugte sich über den
Abfallkorb und streckte die Hand aus.


„Hast du das nötig?“ hörte sie
eine Stimme neben sich. „Siehst nicht aus wie ‘ne Stadtstreicherin, die im Müll
gräbt.“


Gaby wandte sich um.


Der Typ mochte 16 sein, war
groß. Mit doofem Gesicht. Er hatte sein Anmache-Grinsen angeknipst und zeigte
außer gelben Zähnen viel Zahnfleisch.


„Verpfeif dich!“ sagte Gaby.


„Warum denn so unfreundlich?“


„Hau ab! Ich mag’s nicht, wenn
man mich anquatscht.“


„Kommst dir wohl edel vor, wie?
Aber im Abfallkorb wühlen.“


„Du hast noch eine Minute zum
Rückzug“, sagte Gaby. „Dann tanzt nämlich mein Freund an. Er kommt vom
Karate-Training. Und er rastet aus, wenn mich jemand belästigt.“


Gaby schwindelte. Tim war nicht
im Anflug, sondern zur Zeit bei den Sauerlichs — Klößchens Eltern — in der
bombastischen Villa. Dort wurden Vorbereitungen getroffen für die Ferienreise.


„Schon gut, schon gut“, meinte
der Typ und ließ sein Grinsen erkalten. Offenbar glaubte er Gaby, denn er
trollte sich, achselzuckend und nicht ohne eine verächtliche Geste.


Gaby nahm die Geldbörse an
sich.


Wie erwartet: Die für Geld
bestimmten Fächer waren leer. Aber hinten steckten zwei Briefmarken und der
Abholzettel einer Wäscherei namens BLÜTENDUFTIG.


Dann war da noch was Festes in
einem der Fächer. Tatsächlich: ein Personalausweis.


Gaby blickte auf das Foto einer
betagten Dame. Aus dem Geburtsdatum ging hervor: Sie war 77 Jahre alt.


Würdiges Gesicht mit feinem
Lächeln, silbrige Frisur. Ein Perlen-Clip am ziemlich langen Ohrläppchen war zu
sehen.


Pauline Angermann, geborene
Nolte-Schreyhaltz.


Not hatte sie sicherlich nie
gelitten, und Gaby traute ihr zu, daß sie mit der Putzfrau umsprang, den
Elektriker nervte und grundsätzlich alles besser wußte. Aber sicherlich hob sie
niemals die Stimme und drückte sich immer gewählt aus.


Auf dem Abholzettel stand die
Adresse: Pflaster-Gasse 11. Das war in der Nähe, in der hintersten Ecke der
Fußgänger-Zone, wo auch tagsüber wenig los ist und schon jetzt am frühen Abend
der Gehsteig hochgeklappt wird.


Ehe ich’s beim Fundamt abgebe,
dachte Gaby, bring’ ich’s ihr vorbei. Ist nur ein kleiner Umweg. Mal sehen, ob
sie wirklich so ist, wie ich sie einschätze.


Gaby — auch Pfote genannt,
wegen ihrer Gewohnheit, sich von allen Hunden die Pfote geben zu lassen — schob
die Geldbörse in die Einkaufstüte und dann ihr Klapprad in Richtung
Pflaster-Gasse.










2. Blinder Alarm?


 


„Du liebe Güte! Nicht schon
wieder!“


Polizeimeister Knotinger deckte
eine Hand über die Sprechmuschel und grinste.


Sein Kollege Sägerecht, der dem
15. Polizei-Revier erst seit gestern zugeteilt war, hielt mit seinem
Schreibkram inne und spitzte die Ohren.


„’n Abend, Frau Angermann“,
sprach Knotinger in die Sprechmuschel. Gleichzeitig winkte er Sägerecht zum
Mithören neben sich.


Der sprang sofort auf und
umrundete den Schreibtisch, ganz der eilfertige Typ, immer freundlich und
bereit.


„...sind diesmal ganz bestimmt
Einbrecher in der Bank“, drang eine zittrige Altfrauen-Stimme durch die
Leitung. „Sie haben gesprengt. Sehr laut.“


„Gesprengt? Sie meinen!
Kraaach! Wuuuummm?“


„Ja.“


„Sind Sie sicher, Frau
Angermann? Vielleicht kam das Geräusch aus dem Fernseh-Apparat.“


„Den habe ich doch gar nicht
eingeschal... Doch, ja. Da läuft ein Film. Aber gesprengt wurde in der Bank,
Herr Knotinger. Ganz bestimmt war das eine Explosion.“


„In Ordnung, Frau Angermann.
Wir kümmern uns darum. Vielen Dank für den Hinweis.“


Er legte auf.


„Plemplem?“ fragte Sägerecht.
Was sonst hätte Knotingers Grinsen bedeutet.


„Total.“ Der Polizeimeister
wischte über sein rotes Gesicht. „Ich habe mitgezählt. Das war ihr 19. Anruf.
Jede Woche passiert’s. Immer am Freitagabend. Immer verlangt sie mich. Bin der
einzige, den sie hier kennt. Die ersten Male — etwa bis zum achten Anruf — ist
ein Streifenwagen hingeprescht. Nie auch nur die Spur von ‘nem Einbruch.“


„Um welche Bank geht’s denn?“


„Um Seidl & Brinkheym,
die Privatbank in der Pflaster-Gasse. Kennst du, ja? Ist ganz hinten in der
Altstadt-Fußgänger-Zone. Abends ist die Gegend tot wie ein Friedhof. Keine
Gaststätten, keine Kneipen, nichts, was Spaziergänger anlockt. Dort wohnt auch
sonst niemand. Nur Bürohäuser. Mir ist rätselhaft, warum Pauline Angermann
nicht woanders hinzieht.“


„Sie wohnt bei der Bank?“


„Darüber. Im selben Haus.“


„Wie das?“


„Pauline ist 77. Und Witwe. Die
einzige Tochter war nach Italien verzogen. Ist dort tödlich verunglückt. Aber
Pauline hat noch ihre Enkelin Florentine. Die lebt leider nicht hier, sondern
in Lugano. Ist dort verheiratet. Ich finde, sie sollte sich ein bißchen um die
Großmutter kümmern. Die wird wirklich immer wunderlicher.“


Sägerecht stocherte in seinen
Zähnen. „Und? Was ist mit der Bank? Wieso wohnt die alte Dame über dem
Geldinstitut?“


„Ihr gehörte das Haus. Die
Bankleute wollten rein. Unten und in den ersten Stock. Pauline war
einverstanden, beharrte aber darauf, in ihrer Wohnung zu bleiben. Im
Dachgeschoß. Wie seit 50 Jahren. Kann sein“, lächelte Knotinger, „daß sie sich
für einen Wachmann hält.“


„Lästig.“


„Eher lustig. Mich amüsiert
ihre Schrulligkeit.“


 


*


 


Wohin man sieht, dachte Gaby:
nur Stein, Beton, Asphalt. Hier hat der Mensch die Natur ausgesperrt und den
Boden versiegelt. Kein Halm, kein Strauch. Huch! Und nicht mal ein Blumentopf
in den Fenstern.


Sie radelte durch die
Pflaster-Gasse. Die war nicht lang, aber breit wie eine Allee.


Radfahren verboten. Doch
niemand zeigte sich, um das zu bemäkeln. Totale Stille. Nur Schatten und die
Hitze des Tages, gespeichert von den Bürohäusern.


Gaby atmete auf, als ihr zwei
Mädchen entgegenkamen — beladen mit einem Geigenkasten die eine, mit einer
Tennistasche die andere. Die Geigerin sah sportlich aus, die andere pummelig.


Dann stand Gaby vor dem Haus
Nr. 11.


Eine Bank. Nanu! Seidl
& Brinkheym — Privatbank. Die Bank, die Sie reich macht! Gaby
entsann sich an den Werbespruch, der häufig in den Zeitungen stand.


Hohe Fenster im Erdgeschoß,
vergittert, dahinter weiße Leinen-Jalousien. Ein Gittertor vor dem Eingang. Und
Feierabend seit mindestens zwei Stunden.


Gaby holte die Geldbörse hervor
und sah abermals auf den Abholzettel.


Doch! Die Adresse stimmte. Aber
wo, zum Teufel, wohnte hier die 77jährige Pauline Angermann?


Gaby blickte nach oben.


Im ersten Stock waren die
Fensterscheiben weißlich-geriffelt. In Goldlack-Buchstaben prangte auch dort
der Firmen-Name.


Dann kam schon das Dachgeschoß.
Dort hatten die Fenster Blümchen-Gardinen. In dem vor der Hausecke standen
Kakteen wie Orgelpfeifen. Und im vierten von rechts hing noch ein
Weihnachts-Stern aus Stroh. Jetzt im Hochsommer! Vielleicht war Pauline schon
ein bißchen vergeßlich.


Wenn sie hier wohnt, dann dort
oben, dachte Gaby. Wo geht’s rein? Wo ist die Klingel?


Zwischen der Bank und dem
nächsten Gebäude zweigte ein namenloses Gäßchen ab. Gaby begriff. Es mußte ihn
geben, den Neben-Eingang.


Und richtig! Als sie ihr Rad in
das Gäßchen schob, stand sie auch gleich vor dem Eingang zum Hof, einer
Gittertür, die nicht eingeklinkt war. Den Hof grenzte eine Mauer ab.


Gaby öffnete die Gittertür,
bemerkte zwei Mülltonnen, hob ihr Rad über die Schwelle und trat zu dem
Seiten-Eingang der Bank.


Ein Briefkasten hing neben der
Tür: P. ANGERMANN.


Dazu gab’s auch eine Klingel.


Eben wollte Gaby sich bemerkbar
machen, als sie ein Geräusch hörte. Jemand war hinter der Tür. Und auch die war
— wie Gaby jetzt sah — nur an gelehnt.


„Frau Angermann?“


Gaby hatte ihr Rad abgestellt
und drückte die Tür auf.


Nichts. Niemand.


Sonderbar! Sie hatte Schritte
gehört, ganz deutlich.


Verwundert blickte sie in den
Flur.


Er war lang, kühl und
halbdunkel. Eine Treppe am Ende. Sie führte nach oben. Nur auf einer Seite
zweigten Türen ab. Die gehörten sicherlich zu den Geschäftsräumen der Bank.


Gaby war nicht beunruhigt. Mit
der Geldbörse in der Hand trat sie ein. Noch war sie unschlüssig. Hinaufgehen?
Der alten Dame die Geldbörse persönlich überreichen? Bestimmt war das netter,
als damit den Briefkasten zu füllen.


Gaby ging an der ersten Tür
vorbei und erreichte die zweite. Sie stand offen und führte direkt in den
Schalterraum.


Dort standen sie, zu dritt. Und
hatten nicht gehört, daß jemand kam.


Zwei wandten Gaby den Rücken zu
und beugten sich über irgendwelche Taschen oder Koffer.


Der dritte gewahrte Gaby im
selben Moment wie sie ihn.


Schwarze Augen, eiskalt,
starrten. Ein dunkles, südländisches Gesicht mit dicker Narbe auf der linken
Wange. Er hatte schwarze Locken und sah nicht übel aus — etwa wie der
Terrassen-Kellner in einem Strandhotel. Jeans, dunkles Sweatshirt, Handschuhe.





Gaby brauchte keine Erklärung.
Das hier waren weder Wachmänner noch die Männer-Riege von der Putz-Kolonne.


Der Narbige schnellte vor, Gaby
entgegen, wobei er einen Fluch murmelte.


Sie wollte sich herumwerfen,
aber schon war er bei ihr, packte sie hinterrücks. Ein Arm wie eine
Eisenklammer umschlang sie. Die freie Hand preßte sich auf Gabys Mund. Unter
dem Handschuh erstickte der Schrei. Sie wurde hochgerissen, schwebte. Der Mann
war stark. Gabys Füße zappelten. Sie trug Turnschuhe, die hier im Flur kein
Geräusch verursacht hatten.


„Du still sein!“ zischte die
Stimme an ihrem Ohr. „Du ganz ruhig. Sonst ich grob werden.“


Noch gröber? Gaby schnappte
nach Luft. Wollte der ihr die Rippen eindrücken?


Strampeln, zappeln, um sich
schlagen — nichts half. Sie wurde über die Schwelle geschleppt. Mit einem Tritt
warf der Narbige die Tür ins Schloß.


Gabys Füße berührten den Boden.
Der Mann ließ sie los.


Schweratmend blickte sie zu den
beiden andern.


Der eine hatte sich eine
Strumpfmaske über den Kopf gezogen. Der andere war noch damit beschäftigt. Eben
verschwand sein Kinn. Dunkle Bartschatten — das konnte Gaby noch sehen.


„Sie... Sie sind Bankräuber“,
stammelte sie.


Der Narbige machte keine
Anstalten, sich zu maskieren. Was hätte es genützt? Jetzt nichts mehr. Gaby
hatte sein Gesicht gesehen.


Wütend starrte er sie an.


„Was du hier suchen? Wer bist
du?“


„Ich... ich... Verdammt noch mal!
Woher sollte ich denn wissen, daß ich Sie störe! Und wer sind Sie?“


Sie erwartete keine Antwort.
Aber die Fragen machten sich gut. Nur keine Angst zeigen!


Die Geldbörse war zu Boden
gefallen.


Einer der Maskierten hob sie
auf und sah hinein.


Wortlos reichte er sie dem
Narbigen.


Der sah sich den Ausweis an,
dann fragte er:


„Woher hast du das?“


„Gefunden. Ich will’s der
Besitzerin bringen. Ich glaube, sie wohnt hier. Vermutlich im Dachgeschoß.“


Der Narbige rieb sich das Kinn,
musterte Gaby und ließ sich Zeit dabei. Was er sah, war erfreulich: ein
schlankes, mittelgroßes Mädchen von knapp 14Jahren, mit ungewöhnlich hübschem
Gesicht, goldblondem Pferdeschwanz und leuchtenden Blauaugen unter den
Pony-Fransen der Stirn. Gabys Wimpern sind dunkel und lang.


„Was machen wir mit ihr?“ Die
Stimme des Narbigen war heiser, wohl eine Folge vom Ketten-Rauchen oder vom
Schnaps-Trinken. Die Frage galt seinen Komplizen.


Der eine hob nur die Achseln
und wandte sich wieder seinem Werkzeug zu: Einbruchs-Werkzeug, Nachschlüssel,
Klumpen seltsamer Knetmasse, die grau schimmerte und einen öligen Glanz hatte.
Schreck durchfuhr Gaby. Sprengstoff! Das war Sprengstoff.


Der andere zog die Hand aus der
Tasche und sagte was auf Italienisch. Gaby verstand kein Wort. Aber etwas
geriet in ihren Blick. Ein kleiner roter Zettel segelte unbemerkt zu Boden. Der
Maskierte hatte ihn unabsichtlich aus der Tasche gezogen, als er ein
Kaugummi-Päckchen hervorholte.


Unter der Strumpfmaske bewegten
sich die Kiefer. Jetzt hob er den Stoff etwas an und spuckte das ausgelutschte
Kaugummi weg.


Wie unappetitlich! Doch was
kann man schon erwarten von einem Bankräuber!


Er schob sich ein frisches
Kaugummi hinter die Zähne und zog die Maske herab.


„Si, (ja)“, nickte der
Narbige. „Si! Muß sein. Geht nicht anders.“


Gaby machte einen kleinen
Schritt zur Seite und stellte den linken Fuß auf den Kaugummi, den
ausgespuckten.


Wie der klebte! Brrrhhh!


„Wir haben keine Wahl“, sagte
der Narbige zu Gaby. „Wir müssen dich hier behalten. Damit du uns nicht
Verrätern.“


„Verraten“, sagte Gaby. „Es
heißt verraten. Mir ist klar, daß Sie mich nicht weglassen. Wie lange wollen
Sie denn bleiben?“


„Du bleibst hier bis
Montagfrüh. Dann...“


„Was?“ rief sie. „Jetzt ist
Freitagabend! Das geht nicht! Über zwei Tage... Unmöglich! Wir wollen am
Sonntag in die Ferien reisen. Außerdem...“


„Halt den Mund!“ unterbrach er
sie. „Du dich mußt fügen. Mußt hier bleiben. Wir werden dich einsperren. Im
Keller bei den Schließfächern ist ein schalldichter Raum. Aber dort haben wir
noch zu tun. Du würdest nur stören. Deshalb fesseln wir dich, und du bleibst
erstmal hier.“


„Bitte nicht!“ rief Gaby.


Sie machte einen weiteren
Schritt. Jetzt stand ihr linker Fuß auf dem kleinen roten Zettel. Klebte er
schon am Kaugummi? Sie schurrte etwas mit der Sohle.


Als sie den Fuß zurückzog,
blieb der Zettel unter dem Schuh. Na, also!


Aber damit war der lustige Teil
auch schon vorbei.


Gaby wurde gefesselt mit
Stricken, geknebelt mit einem Tuch und dann in ein Büro geschleppt. Vermutlich
saß hier tagsüber der Bankdirektor und dachte nach über Zinsen, Hypotheken (Grundpfandrechte)
und Kredite (Darlehen).


Ihr war zum Heulen zu Mute.


Bis Montagfrüh? Bis hier die
Bankleute antanzten? Das war doch nicht auszuhalten. Was dachten sich diese
Verbrecher?










3. Drutzki, der Taschendieb


 


Auf seinem Rennrad jagte Tim
durch die Fußgänger-Zone der Altstadt. Bis zur Breitlinger-Straße. Ab hier zu
Fuß, jedenfalls mußte er das Rad schieben. Aber das machte nichts. Er war ja
gleich da.


Hoffentlich, dachte er, treffe
ich Gaby noch an!


Sie ahnte nicht, daß er sie
abholen wollte. Keine Verabredung. Aber Tim war die Sehnsucht in die Knochen
gefahren. Also hatte er bei Glockners angerufen und von Gabys Mutter gehört,
daß seine Freundin zum Einkaufen unterwegs war. Und er hörte auch, wo. Der Rest
war eine Sache der Beine.


Schräg vor dem Kaufhaus machte
Tim halt.


Die Pforten waren geschlossen.
Die Menschenflut in der Fußgänger-Zone hatte sich verdünnt, versickerte in Seitenstraßen
und Gassen. Man war zum Bahnhof gestürmt, zu den Parkhäusern, den Bussen — oder
fußläufig heimwärts. Jetzt begann sich hier, wo kaum jemand wohnte, die
Feierabend-Stille auszubreiten.


Verpaßt? Verpaßt!


Schade! dachte er. Wäre nett
gewesen. Wir sind so selten allein. Ist ja nicht alles für andere Ohren
bestimmt, was ich Gaby zu sagen habe.


Er stopfte sein T-Shirt in die
Jeans-Shorts zurück. Die Affenhitze war nur zu ertragen mit nackten Beinen.
Noch einmal kreiste Tims Blick. Alles fremde Gesichter.


Vermutlich war Gaby sofort
heimwärts gefahren.


Tim nahm denselben Weg und
drückte wieder aufs Tempo. Vielleicht erwischte er seine Freundin noch, bevor
sie zu Hause ankam.


Heute mittag — wie wunderbar! —
hatten die Ferien begonnen, die Sommerferien. Zeugnisausgabe. Alle Mitglieder
der TKKG-Bande konnten zufrieden sein — sehr sogar, was Gaby, Tim und
Computer-Karl betraf. Aber auch Klößchen schwenkte sein Zeugnis wie eine
Ehrenurkunde. Immerhin hatte er — trotz Faulheit, Widerrede und Begriffsstutzigkeit
— das Klassenziel erreicht.


Damit stand dem Urlaubsplan
nichts mehr im Weg. Das Beste daran war: Die TKKG-Bande würde zusammenbleiben
auch während der Ferien.


Tausendmal Dank Klößchens
Eltern, den Sauerlichs!!!


Der Schokoladen-Fabrikant und
seine Frau Erna besaßen seit kurzem ein neues Ferienhaus. Und zwar in Lugano,
dem tollen schicken Ort am gleichnamigen See. Der liegt bekanntlich im Tessin,
also südlich der Alpen — beinahe schon in Italien. Obwohl Lugano noch zum
südlichsten Zipfel der Schweiz gehört. Zur italienischen Schweiz, wie man sagt.
Deshalb ist Italienisch dort die Umgangssprache; und die Umwelt sieht total
italienisch aus — mit Palmen, glühender Hitze, Zypressen, Oleander, herrlichen
Eis-Sorten und totaler Ferienstimmung.


Nun galt es, das Ferienhaus
einzuweihen, das eher eine Villa war — mit Schwimmbecken und eigenem Ufer am
See. Erna Sauerlich war seit einer Woche dort, um das Haus auszustatten, das
auch drei Gästezimmer hatte. Übermorgen, also am Sonntag, sollten die anderen
Urlauber nachkommen: Hermann Sauerlich, der Hausherr, Willi, genannt Klößchen —
und seine eingeladenen Freunde Tim, Karl und Gaby.


Deren Eltern hatten sofort
eingewilligt. Mit der unbedeutenden Einschränkung: Während der letzten
Ferienwoche sollten Tim, Karl und Gaby wieder zu Hause sein. Denn dann wollten
auch die Glockners, die Viersteins und Tims Mutter verreisen. Mit ihren
Kindern. Die drei freuten sich auch darauf, obschon sie sich dann nicht sehen
würden für volle sieben Tage.


„Man muß auch mal Opfer
bringen“, hatte Tim seiner Freundin erklärt, „zumal wir uns bombig verstehen
mit unseren Eltern. Und eine Woche vergeht schnell. Ich schreib’ dir mindestens
fünf Postkarten.“


Daran mußte er jetzt denken,
während er durch die Merian-Straße radelte — einen engen Schlauch, den Autos
nur in eine Richtung befahren dürfen.


Die Luft schien aus einem
Backofen zu kommen. Es war seit Tagen so heiß. Bier-Lieferanten hatten
Hochsaison; und Tim hatte heute schon vier Flaschen Sprudel getrunken sowie
eine Coke.


Wegen der Wärme, dachte er,
müßten wir nicht in den Süden reisen. In diesem Sommer ist die deutsche Hitze
sahara-stark. Aber das andere haben wir nicht — die südliche Vegetation (Pflanzenwuchs)
und die warmen Nächte mit langem Aufbleiben — auch für Kids und noch kleinere.
Ist immer wieder Klasse, wenn die Bambini (Kinderchen) noch um
Mitternacht über die Piazza (Marktplatz) rennen.


Er schwelgte in Vorfreude.


Beinahe hätte er ihn über den
Haufen gefahren — den Typ, der ihm entgegenkam: im Schweinsgalopp, sozusagen
mit wehendem Schnurrbart.


Freilich: Es war kein Jogger.
Auch niemand mit Verspätung zum Rendezvous. Sondern ein Mistkerl auf der
Flucht.


Tim erkannte ihn, während er
sein Rennrad beiseite riß.


Draculas Stallmeister! Der
Taschendieb! Dessentwegen Tim ein schmerzhaftes Zusammentreffen hatte mit einem
Porsche.


Noch jetzt war die Schürfwunde
am Ellbogen zu sehen.


Tims Drahtesel fiel auf die
Seite.


„Ein Dieb!“ kreischte eine
Frauenstimme vorn bei den Kolonnaden. „Haltet den Dieb!“


Diesmal pack ich ihn! schoß es
Tim durch den Kopf.


Der Typ war schon vorbei, hatte
Vorsprung, hatte wohl Mist gebaut bei seinem schändlichen Handwerk und beim
Klauen gezittert. Jedenfalls schrie die Frau das Stadtviertel zusammen; und
diese Musik machte dem Taschendieb Beine. Er sprintete beachtlich.


Aber Tim holte auf.


Noch ein Sprung — und er war
hinter ihm.


Tims Finger gruben sich in den
Oberarm und rissen den Mann herum.


Der stolperte. Doch noch dabei
schlug er zu mit der Faust.


Derbe
Knöchel pfiffen an Tims Nase vorbei. Unerhört! Ein Kung Fu-Prankenstoß war die
Antwort. Untere Rippen als Ziel. Dem Dieb schoß die Luft über die Zähne, als
werde er ausgequetscht. Ächzend fiel er aufs Pflaster — halb stolpernd, halb
hingestreckt durch die Schlagwirkung.


Tim grätschte die Beine.


„Liegenbleiben! Sonst kriegst
du noch eine.“


Der Mann keuchte. Er rollte auf
die Seite. Ein Blick voller Haß prallte gegen Tim. Aber damit konnte der
TKKG-Häuptling leben. Ganoven brauchten ihn nicht zu lieben... 


Eine Frau japste heran, hinter
ihr joggten zwei Männer. Sie sahen nicht aus wie Helden, eher wie Zuschauer aus
der Ferne bei Krawall und Tätlichkeiten. Die Frau war jung, blond, hielt ihre
offene Strohtasche eisern fest und trug schwarze Bermuda-Shorts, aus denen
Beine wie Stengel ragten.


„Das ist er!“ kreischte sie und
machte Anstalten, den Liegenden zu treten.


 





Tim hielt sie zurück. „Nicht
doch! Wir haben ihn ja.“


„Er hat... hat…“, sie keuchte,
„mein Portemonnaie. Hat geklaut. Mit 2000 Mark drin.“


Tim sah, wie der Dieb ein Bein
anzog — sich bereit machte zum Tiefstart aus der Bodenlage.


„Ich sagte liegenbleiben!“ Tim
zeigte ihm seine Karate-Faust. „Beim Fluchtversuch gibt’s Dresche.“


„Polizei!“ schnaufte einer der
Männer.“


„Wir müssen anrufen“, nickte
der andere und krümmte sich etwas, weil er Seitenstechen hatte. „Ich mach’s.“


Prüfend wandte er sich der
linken Häuserzeile zu, wo Parterre-Fenster offen standen. Gesichter, viele
Gesichter. Pralle Neugier. Empörung und Schadenfreude.


Eben tauchte ein bierrotes
Gesicht in einem der Fenster auf. „Ich hab’s Überfallkommando angerufen“,
teilte der Mann mit so laut er konnte. „Sind gleich hier. Ist das ein Türke?“
Tim beugte sich über den Dieb. „Wie heißt du?“


„Du kannst mich mal.“


„Erkennst du mich? Ich bin am
Dienstag über den Porsche gesprungen. Da hast du noch Glück gehabt. Aber meine
Freundin und ich — wir sahen, wie du gestohlen hast. Bist wohl Profi, wie?
Rumäne? Du siehst aus wie ein Rumäne.“


„Ne govorim njemacki“, sagte
der Kerl.


„Häh?“ Tim verstand nichts.


„Jugoslawe“, sagte der mit dem
Seitenstechen. „Er sagt, er spreche kein Deutsch.“


„Das hat er aber schnell
verlernt“, lachte Tim. „Eben konnte er’s noch. Sind Sie des Jugoslawischen
mächtig?“


„Ich bin Dolmetscher. Für
Jugoslawisch, Türkisch, Italienisch und ein bißchen Arabisch.“


„Respekt!“ meinte Tim.
„Unsereins plagt sich mit Englisch und Französisch. Richtig gut Italienisch
möchte ich können. Übermorgen fahre ich nämlich an den Luganer See. Ferien.“ 


Doch das interessierte jetzt
niemanden. Die Blonde hielt immer noch ihren Tretfuß bereit. Die beiden Männer,
nun halbwegs kühn, hatten den Dieb umzingelt.


Die Frau bedankte sich bei Tim.
„Du hast ihn niedergeschlagen. Ich hab’s gesehen. Wie ist das? Steht dir eine
Prämie zu? Weil du das Geld gerettet hast. Ich würde dir gern was geben — als
Taschengeld für die Ferien. Aber es ist nicht mein Geld. Es gehört einer
Bekannten. Von der habe ich’s mir geborgt. An Weihnachten. Jetzt kann ich’s
endlich zurückzahlen. Sie will nämlich auch in den Urlaub. Ich schreib’ dir
ihre Adresse auf. Kannst dich dann an sie wenden. Denn...“


„Um Himmels willen, nein!“ Tim
wehrte ab mit beiden Händen. „Gerechtigkeit ist mein Hobby. Dazu gehört nun
mal, daß man kriminelle Typen unschädlich macht. Aber nichts für Geld und
Belohnung. Niemals!“


„Großartige Einstellung!“
brüllte der Biergesichtige aus seinem Fenster. „Wir können wieder stolz sein
auf unsere Jugend. Wenn ich da an die Türken denke!“





Himmel! dachte Tim. So ein
Arschloch! Er wandte dem Mann den Rücken zu, ohne auf den Schwachsinn zu
reagieren, den der redete.


Kurzes Warten. Der
Streifenwagen eierte heran, der Dieb wurde festgenommen. Tim kannte die beiden
Polizeimeister nicht. Der Dieb hieß Branko Drutzki. Er wurde durchsucht. Das
Portemonnaie der Blonden steckte unter seinem Hemd. Klar. Da war keine
Gelegenheit mehr gewesen, die Beute wegzuwerfen. Außerdem fand man Banknoten
und Münzen in all seinen Taschen — etwa 1500 DM. Ein erfolgreicher Tag für den
Dieb — bisher. Aber der Nachweis würde schwierig sein, daß er das Geld
gestohlen hatte.


Als alles vorbei war, schlossen
die Gaffer die Gardinen. Biergesicht hatte inzwischen drei Flaschen geleert,
die nun auf der Fensterbank standen, und die blonde Frau wollte Tim wenigstens
zu einem Eis einladen. Doch der dankte höflich. Ihm brannte die Zeit unter den
Sohlen. Im Eiltempo radelte er in die Altstadt davon — zu Gabys Adresse.










4. Starke Action ist angesagt


 


Margot Glockners kleiner
Feinkost-Laden hatte längst geschlossen.


Auch die Haustür gab nicht
nach. Immerhin war’s ja Abend. Tim drückte auf die Klingel und trat vom Eingang
zurück, weil seine Freundin immer erst aus dem Fenster blickte — oben bevor sie
den Summer betätigte.


Jetzt wackelte die Gardine.
Aber nicht Gaby, sondern ihre Mutter öffnete das Fenster, lächelnd.


„‘n Abend, Frau Glockner.“ Tim
strahlte — wie immer, wenn er seiner künftigen Schwiegermutter begegnet. „Ich
habe Gaby nicht mehr angetroffen.“


Margot Glockner beugte sich
heraus. „Sie ist noch nicht zurück.“


Tim sah auf seine Armbanduhr.
„Schade! Ich kann nicht mehr warten. Herr Sauerlich hat darum gebeten, daß ich
zum Abendessen da bin.“


„Kannst ja noch mal anrufen.“
Margot lächelte. „Damit der Tag für dich rund wird. Gaby ist wirklich bummelig
heute. Sie sollte mit Oskar noch gassi gehen. Inzwischen habe ich das gemacht.“


„Also“, lachte Tim, „da muß ich
aber meine Freundin, Ihre Tochter, in Schutz nehmen. Auf Oskars Kosten bummelt
Pfote eigentlich nie. Bestimmt ist was anderes im Spiel. Vielleicht eine
Reifenpanne. Oder sie hat die Einkaufstüte verloren. Ich fahre noch mal einen
Bogen in die Richtung. Aber dann bin ich draußen bei Sauerlichs. Bis später,
Frau Glockner. Ich meine, bis zu meinem Anruf.“


„Tschüs, Tim.“


Er kurvte den Weg ab, den Gaby
irgendwie nehmen mußte, fuhr kreuz und quer. Aber es gab zu viele
Möglichkeiten. Und das Ergebnis seiner Mühe war null.


Dennoch — besorgt war Tim noch
nicht. Ein tagheller Abend, geradezu sonnig. Die Menschen flanierten — nicht in
Massen, doch ausreichend verteilt. Streifenwagen fuhren mit geöffneten
Fenstern, damit die Luft kühlte. Was sollte da passieren? Und als TKKG-Mitglied
war Gaby kein hilfloses Wesen, das in fremde Autos einsteigt oder sich anmachen
läßt.


Mit einem Blick auf die Uhr und
einem Seufzer radelte Tim schließlich in Richtung Eichen-Allee, wo — in einem
der vornehmsten Wohnviertel — die Sauerlichs ihre Villa erbaut haben.


Hier draußen führte sich die
Umgebung auf wie in einem Kurort. Parkanlagen. Blühende Gärten. Villen,
Bungalows vom Feinsten, Nobel-Autos — blitzblank aus der Waschanlage — in den
Einfahrten und vor den Garagen. Eine ,goldige1 Gegend. Ohne
Geschäfte und Büros.


Kein Wunder, daß Klößchen sich
hier gelangweilt hatte als Einzelkind reicher Eltern. Deshalb war er
Internats-Schüler geworden — nur, um auch tagsüber und nachts in der Schule zu
leben. Letztendlich ein Witz — denn die berühmte Internatsschule liegt südlich
der Stadt — schlappe 20 Minuten von der Stadtgrenze entfernt. Klößchen wäre
auch als Fahrschüler in den Genuß des Unterrichts gekommen — wie Gaby und Karl,
die den täglichen Hin- und Rückweg nicht scheuten.


Da das Internat dichtgemacht
hatte heute mittag, war Tim bei seinem Freund eingezogen mit Sack und Pack — als
willkommener Gast. Freilich übernachtete er nicht im Gästezimmer der Villa,
sondern in Klößchens ,Knabenzimmer4 — wie Mutter Erna das Gemach
nannte. Dort sollte Tim zweimal auf der Bettcouch schlafen. Das war fast so
lustig wie in der Internatsbude ADLERNEST, dem bewährten Quartier.


Und Sonntag ging’s los.


Richtung Lugano — zunächst
freilich mit einem Umweg. Denn Klößchens Vater hatte noch in Zürich zu tun.
Vorgesehen war: Mit dem Wagen — dem Jaguar — bis Zürich. Dort wollte Hermann
Sauerlich die TKKG-Bande in den Nachtexpreß setzen. Der fuhr von Brüssel nach
Mailand. Demnach liegen — wie jeder Bahn-Kundige weiß — Zürich und Lugano am
Weg. Wie praktisch! Also stand den vier TKKG-Freunden eine nächtliche Bahnfahrt
bevor. Hermann Sauerlich würde nachkommen im Lauf der Woche, sobald das die
geschäftlichen Meetings (Konferenzen) zuließen. Und in Lugano erwartete
Klößchens Mutter die Kids.


Starke Action also, die
angesagt war. Und ganz nach Tims Geschmack.


Jetzt hatte er die Eichen-Allee
bereits erreicht und radelte am Grundstück vom Baron Plätschlweiher vorbei,
einem Nachbarn der Sauerlichs.


Auch dieser Freiherr besaß eine
Villa in Lugano. Zur Zeit ging er an Krücken. Ein Bein war eingegipst bis zum
Oberschenkel. Die Folge eines Unfalls. Der Baron war vorige Woche in seinen
Swimmingpool gefallen — nachts. Normalerweise kein Unglück. Aber tags zuvor
hatte er das Wasser abgelassen. Deshalb fiel er tief und schlug auch hart auf.
Sein Geschrei, erzählte Klößchens Vater, habe das ganze Viertel geweckt.


Gestern hatten Tim und Klößchen
den Verunglückten besucht. Wegen des Pakets, das sie mitnehmen sollten nach
Lugano, freundlicherweise. Selbst konnte er nicht reisen. Aber seine Madame —
sie hieß Emely — war schon seit drei Wochen an den Gestaden des Lago Lugano. Und
wollte dort bleiben — auch ohne ihren beinbrüchigen Mann. Tim fand das unfair.
Aber manche Ehen sind eben so.


Klößchen stand in der Einfahrt,
als Tim von der Tretmühle sprang.


„Ist es nur hier so heiß — oder
auch in der Stadt?“


„Überall gleich“, erwiderte
Tim.


„War bis eben in unserer
Schwimmhalle. Nur im Wasser. Das kühlt und macht Hunger. Willst du noch
schwimmen vorm Abendessen?“


„Erst rufe ich bei Glockners
an. Habe Gaby verpaßt.“


Klößchen nickte. Er trug
creme-gelbe Shorts, fertiggekauft. Damit sie ihm paßten in der Taille,
entsprach die Kleidergröße der eines Riesen. Also reichten die Hosenbeine fast
bis zum Boden. Klößchen hatte sie umgeschlagen, links dreimal, rechts viermal.
Dazu trug er ein lila T-Shirt - eine Farbe, die er neuerdings bevorzugte. Die
Haare hatte er naß gekämmt. Mit Zickzack-Scheitel.


Tim schob sein Rennrad in die
Garage, wo genug Platz war neben dem Jaguar. Ab Sonntag würde es hier bleiben
bis zum Ende der Ferien.


Während sie ins Haus gingen,
erzählte Tim von der Festnahme des Taschendiebs. Klößchen pfiff durch die
Zähne.


„Ob die Blonde gelogen hat?“
überlegte er.


„Du meinst, es war doch ihr
Geld, und sie wollte sich vor einer Belohnung drücken. Nee, glaube ich nicht,
Ihr war’s ernst. Jedenfalls haben wir jetzt einen Taschendieb weniger in
unserer Stadt.“


In der Eingangshalle blähte
Klößchen die Nüstern.


„Riechst du was?“


„Meinst du die Blumen?“ Tim
deutete auf den großen Strauß in der Bodenvase.


„Seit wann ißt man Blumen? Ich
meine, ob du was vom Abendessen riechst?“


„Nichts. Das wäre auch schlimm,
wenn Küchengerüche kreisten in einer Villa wie dieser. Die Küche muß
abgeschirmt sein, nasenmäßig. Ist doch klar.“


„Stimmt leider. Aber ich liebe
Fressalienduft mehr als Parfüm. Amalie bereitet für uns eine Schlemmer-Orgie.
Wie sich das gehört zum Auftakt der Ferien. So, dann schiebe ich mal ab in die
Küche.“


Er folgte seiner inneren
Stimme. Mit Amalie, der dicken Köchin, verstand er sich bestens.


Tim ging an Hermann Sauerlichs
Arbeitszimmer vorbei. Die Tür stand offen. Klößchens Vater saß am Schreibtisch
und runzelte die Stirn über Zahlen-Kolonnen und Umsatz-Berechnungen. Er hatte
das Jackett abgelegt. Klößchens Ähnlichkeit mit seinem Vater war augenfällig.
Auch Hermann liebte ausgedehnte Mahlzeiten, wurde aber im Zaum gehalten von seiner
Frau.


„Hallo, Tim“, sagte er, ohne
aufzublicken, aber mit feinem Gehör.


„’n Abend, Herr Sauerlich!“
grüßte Tim und nahm sich vor, auch ihm von dem Taschendieb zu erzählen —
nachher bei Tisch.


Im Bad wusch Tim Gesicht und
Hände. Sauber und frisch, griff er zum Telefon.


„Glockner“, meldete sich Gabys
Mutter.


„Ich bin’s“, sagte Tim.


„Du! Gaby ist immer noch nicht
da.“


„Noch nicht?“


Ein mulmiges Gefühl meldete
sich in Tims Magen — ganz sacht.


„Ich fange an, mir Sorgen zu
machen, Tim. Sie müßte längst zurück sein. Wenn sie noch was anderes vorhätte,
würde sie anrufen.“


Tim schluckte. „Haben Sie Ihren
Mann schon verständigt?“


„Noch nicht. Er hat
Nachtdienst. Wird nachher ohnehin anrufen. Aber wenn Gaby nicht gleich
kommt...“ Sie sprach nicht weiter.


„In zehn Minuten“, sagte Tim,
„melde ich mich wieder. Also bis gleich.“


Er legte auf und sah sofort auf
die Uhr. In... nein, jetzt waren es nur noch neun Minuten. Verdammt! Hatte der
Sekundenzeiger Blei an den Füßen?










5. Gabys Bitte


 


Stille. Nur Stille ringsum.
Kein Geräusch in dem großen Haus.


Gaby saß auf dem Sessel des
Bankdirektors, wo man sie festgebunden hatte. Das Tuch vor dem Mund erschwerte
das Atmen. Die Fesseln schnitten in die Haut an Händen und Füßen.


Wahnsinn! Sie konnte noch immer
nicht fassen, in was sie da hineingeraten war. Und ausgerechnet ihr mußte das
passieren!


Was stellten diese Typen sich
vor? Wollten Sie den Tresor sprengen? Der befand sich vermutlich im Keller.
Eine Detonation von dem Ausmaß würde weithin zu hören sein. Auch außerhalb des
Gebäudes.


Und die alte Frau Angermann?
überlegte Gaby. War sie zu Hause? Was machten die Bankräuber mit dieser
eventuellen Zeugin? Hatten sie auch die alte Frau gefesselt und geknebelt?
Schritte. Die Tür wurde geöffnet, und der Narbige trat ein. Er grinste, wobei
sich die Narbe krümmte, was irgendwie unappetitlich aussah.


„Wie geht’s?“ fragte er. „Ach
so.“ Er nahm ihr das Tuch ab.





„Schlecht“, sagte Gaby. „Ganz
schlecht. Weshalb fragen Sie so blöde?“


„Ein so hübsches Mädchen — und
eine so freche Kröte.“


„Bitte, keine Komplimente! Von
Ihnen will ich das nicht hören.“


Er lachte. Wenn er sich Mühe
gab, sprach er fehlerfrei deutsch.


„Eigentlich müssen wir dir
dankbar sein. Mit dem Portemonnaie hast du uns aufmerksam gemacht auf eine
Panne. Wir wußten gar nicht, daß oben im Haus jemand wohnt. Hat mein Kumpel
übersehen. Er hat hier ausgekundschaftet. Für einen Moment dachten wir, alles
wäre nun verloren. Als du kamst, hatten wir nämlich schon gesprengt. Unten im
Keller.“


„Sie... haben den Tresor
aufgesprengt?“


„Leider nicht. Der ist zu
stabil. Da würde das Gebäude wackeln. Nein. Unten sind die Schließfächer der
Bankkunden. 150 Schließfächer. Gesprengt haben wir die Tür zu dem Raum. Jetzt
knacken wir die Fächer. Ohne Sprengstoff. Per Hand. Das wird dauern bis morgen
früh. Aber dann hat sich der Fischzug gelohnt. Denn da sind Schätze drin.“


„Ich wünsche Ihnen nur leere
Fächer.“


Er überhörte das. „Diese
Pauline Angermann hätte die Detonation hören müssen. Aber dann wären die Bullen
schon hier. Die Frau scheint taub zu sein. Ich war oben, habe ihr das
Portemonnaie gebracht und gefragt — wie ein freundlicher Nachbar — , ob alles
in Ordnung sei. Die Alte hat sich beklagt übers Fernsehprogramm, sonst ging’s
ihr gut. Daß ihr Portemonnaie fehlt, war ihr noch gar nicht aufgefallen.“


„Hat sie gemerkt, daß kein Geld
mehr drin ist?“


„Hast du’s rausgenommen?“


„Sie werden unverschämt. Sie
Tresorknacker-Ganove. Ein Taschendieb hat das entleerte Portemonnaie
weggeworfen, wie ich zufällig beobachten konnte.“


„Da hat er keine Beute gemacht.
Die Alte sagt, es sei leer gewesen.“


Gaby seufzte. „Muß ich wirklich
hierbleiben bis Montag?“


„Es geht nicht anders. Wir
brauchen Vorsprung. Du wirst mich doch den Bullen beschreiben, nehme ich an.“


Gaby überlegte. Sollte sie’s
sagen?


„Ich habe eine Bitte! Rufen Sie
an bei mir zu Hause. Ja? Ich würde gern selbst mit meinen Eltern sprechen. Aber
das lassen Sie sicherlich nicht zu. Ich könnte ja ganz schnell sagen, wo ich
bin. Erklären Sie bitte, daß ich bis Montagfrüh festgehalten werde, daß ich
gesund bin und sie sich keine Sorgen machen sollen. Bitte, tun Sie das!“


Nachdenklich sah er sie an.


„Wie heißt du überhaupt?“


„Gaby Glockner. Unsere Telefonnummer
ist...“


„Langsam. Was macht dein Vater
beruflich?“


Sie schluckte. Es war sinnlos
zu lügen. Ein Blick ins Telefonbuch genügte, um die Wahrheit zu erfahren.


„Er ist Kriminalkommissar im
Polizeipräsidium.“ Narbengesichts Augen wurden schmal. „Ist das wahr?“


Sie nickte.


„Und den soll ich anrufen? Bist
du übergeschnappt?“


„Wieso? Was riskieren Sie
denn?“


„Weiß ich, ob ihr zu Hause eine
Fangschaltung habt.“


„Haben wir nicht.“


„Das sagst du.“


„Und es ist wahr. Ich lüge
nicht. Aber wie soll man das einem Typ wie Ihnen klarmachen.“


Er war jetzt sichtlich nervös
geworden, kaute auf der Unterlippe und trommelte mit den Fingern.


„Ich habe eine bessere Idee“,
rief Gaby. „Rufen Sie doch bitte meinen Freund Tim an. Er ist eingeladen bei
seinem Freund Willi Sauerlich und wird dort übernachten. Wir fahren nämlich
zusammen in den Urlaub. Entweder meldet sich also Herr Sauerlich — er ist
Schokoladenfabrikant — oder Willi. Oder Tim. Aber verlangen Sie Tim. Bitte!“


Lange sah er sie an, ärgerlich.


„Ich weiß nicht, warum ich das
mache. Deinetwegen haben wir nur Schwierigkeiten.“


„Was soll ich denn sagen? Ihr
dämlicher Bankraub vermasselt mir das ganze Wochenende.“


Narbengesicht griff zu dem
Tuch. Bevor er Gaby wieder knebelte, fragte er nach der Sauerlichschen
Rufnummer. Tims Freundin wußte sie auswendig.


Das Telefon stand auf dem
Schreibtisch. Narbengesicht nahm den Hörer ab und wählte.










6. Schreckliche Nachricht


 


Noch eine Minute!


Tims Blick trieb den
Sekundenzeiger an. Doch er wurde nicht schneller.


Der TKKG-Häuptling wartete
neben dem Telefon und hatte Schmetterlinge im Magen. War Gaby jetzt zu Hause?
War sie gekommen während dieser zehn Minuten?


Vor dem Fenster der
Eingangshalle vergoldete die Abendsonne Einfahrt und Garage. Vom Licht erfüllt
auch das Blätterkleid der mächtigen Linde. Ein Tauben-Pärchen saß auf dem
Ziegeldach der Garage. Tim hörte das Gurren.


Noch 30 Sekunden...


Blöde Warterei! dachte er. Ich
rufe an.


Als er zum Hörer griff,
klingelte der Apparat.


„Ja? Hier bei Sauerlich.“


Für den Anrufer kam das
blitzartig. Keine Sekunde war vergangen nach dem Läuten.


„Wer spricht dort?“ fragte eine
heisere Männerstimme.


„Peter Carsten. Wen möchten Sie
denn?“


In Tims Erinnerung rührte sich
was, während er das sagte. Die Stimme! Kannte er die?


„Ich möchte einen gewissen Tim
sprechen. Falls der bei Ihnen...“


„Bin ich selbst“, unterbrach
ihn der TKKG-Häuptling. „Tim — das ist mein Spitzname.“


Der Heisere räusperte sich.
„Kennst du eine Gaby Glockner?“


„Selbstverständlich. Gaby ist
meine Freundin.“


Und wieder dachte Tim: Den Typ
kenne ich. Dem bin ich schon begegnet. Gleich fällt’s mir ein. Mann, sag
endlich, wer du bist!


Aber der Anrufer dachte nicht
daran, seinen Namen zu nennen.


„Ich soll dir was ausrichten
von ihr“, sagte der Heisere. „Ihr geht’s gut, sie ist gesund, ihr sollt euch
keine Sorgen machen ihretwegen. Sag das auch ihren Eltern.“


„Heh!“ rief Tim. „Was heißt
das? Was ist los? Wo ist Gaby? Geben Sie ihr den Hörer! Ich will...“





„Schrei mich nicht an! Sonst
sage ich dir gar nichts weiter. Es geht darum: Wir haben deine Freundin in
unserer Gewalt. Und wir werden sie festhalten bis Montagfrüh. Das müssen wir zu
unserer Sicherheit. Mehr sage ich nicht. Hast du begriffen?“


„Nichts! Gar nichts. Wieso! Wer
sind Sie?“


„Deine Freundin ist
versehentlich in eine bestimmte Situation geraten. Sie hat uns beobachtet
bei... Jedenfalls können wir sie nicht weglassen. Aber du kannst ihren Eltern
versichern: Ihr wird nichts geschehen. So, das war’s.“


Er legte auf. Die Verbindung
war unterbrochen.


Tim starrte den Hörer an. Für
einen Moment stockte das Blut in den Adern, und Tims Herz machte Bocksprünge
vor Aufregung. Gaby in der Hand von Verbrechern? Was sonst? Sie hatte etwas
beobachtet, zufällig, ein Verbrechen. Was? Wo? In der Fußgänger-Zone? Aber
warum hielten die Täter sie fest? Weil sie Vorsprung brauchten?


Klößchen kam aus der Küche.


„Gleich gibt’s Essen. Ich sage
nur meinem Papa Bescheid.“


„Ich esse nicht mit“, sagte
Tim. „Gaby wird von Kriminellen festgehalten. Irgendwo. Einer von ihnen rief
eben an. Gaby hat ihn darum gebeten. Angeblich brauchen wir uns keine Sorgen zu
machen. Montagfrüh werde man sie freilassen. Offenbar hat sie die Ganoven
beobachtet bei irgendwas. Und die sorgen nun für ihre eigene Sicherheit auf
diese Weise.“


Klößchen ließ den Mund offen.
„Wie bitte? Sag das noch mal.“


Aber Tim wiederholte kein Wort,
hatte schon den Hörer am Ohr und wählte die Rufnummer des Polizeipräsidiums und
— indem er die letzte Ziffer wegließ — auch gleich die Durchwahl zu Kommissar
Glockners Büro.


 


*


 


Selbstverständlich machte er
kein Licht in der Schalterhalle von Seidl & Brinkheym. Zum einen! Der
milde Abend war noch hell genug. Zum andern: Passanten hätten sich vielleicht
gewundert über das Licht in der Privatbank.


Seine Komplizen — sie hießen
Carlo Arguno und Luciano Vinelli — waren im Kellergeschoß, arbeiteten emsig und
routiniert an den Schließfächern, knackten eins nach dem andern und sackten
Beute ein, von der man nur träumen konnte: Geld — von dem das Finanzamt nichts
wissen durfte — , Goldbarren, Schmuck, Wertpapiere.


Ricardo Paccalone, der Mann mit
der Narbe, war 39, geboren in Mailand, aber ansässig seit langem in Catagnola, einem
Vorort von Lugano. Offiziell verdiente Paccalone seinen Lebensunterhalt als
Unternehmer. Doch noch mehr Geld floß ihm zu aus seinen kriminellen Coups. Er
besaß eine Auto-Werkstatt, eine Fremden-Pension mittlerer Güte, ein Eis-Cafe
und — am Seeufer — einen Bootsverleih, allerdings nur für Tret- und Ruderboote.
Motorisiert war lediglich sein Privatboot, ein flacher, rennmäßiger
Wellenflitzer, den er auf den Namen seiner Frau getauft hatte. Außerdem hatte
Paccalona eine Segeljacht von immerhin 40 Meter Länge, ein Luxusschiff. Doch
das ankerte nicht im Luganer See, sondern hatte seinen Liegeplatz in einem
kleinen Mittelmeer-Hafen, im romantischen Portofino.


Paccalone blickte auf die Uhr
und vergewisserte sich, daß die Tür zum Chefbüro geschlossen war, Gaby konnte
nicht mithören.


Der Mann, den er anrief, hieß
Jean-Claude Neflet. Ein Ferngespräch. Denn Neflet war in Brüssel. Dort
versuchte die Polizei seit Jahren, ihm kriminelle Machenschaften nachzuweisen.
Aber Neflet, ein durchtriebener Typ, gab sich keine Blöße. Er war Hehler,
kaufte also Diebesgut an und Beute aus Überfällen, betrieb sein Geschäft in
großem Stil und hatte einen ausgedehnten Kundenkreis in ganz Europa und auch in
Nah-Ost. Durch seine Hände ging alles, was sich zu Geld machen ließ: Gemälde, andere
Kunstwerke, Schmuck, seltene Waffen mit Liebhaber-Wert, gestohlene Pässe, sogar
Falschgeld, wenn dessen Qualität stimmte.


Neflet war wirklich ein großer
Ganove. Und sprachbegabt. Er beherrschte Französisch, Niederländisch, Flämisch,
Italienisch, Deutsch und Dänisch.


Jetzt meldete er sich nach dem
neunten Läuten.


„Ich rufe an wie verabredet“,
sagte Paccalone. „Kann ich sprechen? Oder stehen gerade die Bullen neben dir?“


„Hallo, Ricardo. Mal den Teufel
nicht an die Wand! Erst vorige Woche haben sie mich vernommen. Aus dem
National-Museum wurden fünf Gemälde gestohlen. Alte Meister. Holländer. Alle
von unermeßlichem Wert. Und die Polizisten glaubten doch tatsächlich, ich hätte
meine Hand im Spiel. Eine Unverschämtheit! Und ehrenrührig! Das habe ich ihnen
auch gesagt.“


„Wieso ehrenrührig?“


„Weil ich ja blöd sein müßte,
mich mit solchen Kunstschätzen abzugeben. Sie sind einmalig auf der Welt, und
jeder kennt sie. Wo sollte ich die verkaufen?“


„Da fällt dir doch was ein“,
lachte Paccalone. „Private Sammler greifen gern zu. Du kennst Öl-Scheichs, die
über die nötigen Millionen verfügen. Von dem Diebstahl habe ich übrigens in der
Zeitung gelesen. Ich dachte: Bestimmt ist mein Freund Jean-Claude der
Auftraggeber. Mal ehrlich: Bist du’s?“


„Selbstverständlich.“ Auch
Neflet lachte. „Aber sag’s nicht weiter.“


„Und wer hat gekauft?“


„Na, wer schon? Du hast es doch
selbst gesagt. Die Bilder sind längst auf der arabischen Halbinsel. Hängen
jetzt im 200-Zimmer-Palast vom Wüstenkönig Hatschiputschi Ölreservi. Er will
die Gemälde auch seinen europäischen Besuchern zeigen, aber behaupten, es wären
Fälschungen. Na, das ist seine Sache. Ich habe mein Geld. Wie läuft es bei dir?
Seid ihr drin in der Bank?“


„Seit einer Stunde. Carlo und
Luciano schneiden gerade die Schließfächer auf.“


„Schön, schön! Ich habe Kunden
an der Hand, die ihr Geld anlegen wollen — in Schmuck, in Goldbarren.“


„Bringen wir alles mit.“


„Wann kommt ihr?“


„Gegen morgen, schätze ich,
sind wir hier fertig. Dann machen wir uns gleich auf die Socken. Nachmittags
sind wir bei dir.“


„Hörst du mich stöhnen?
Eigentlich wollte ich weg übers Wochenende.“


„Du bleibst da“, sagte
Paccalone. „Wir machen den weiten Weg nicht umsonst. Besorg uns Zimmer! Wieder
im selben Hotel. Wir bleiben bis Sonntagabend, nehmen dann den Nachtexpreß
Brüssel-Mailand. Montagfrüh will ich zu Hause sein.“





„Du hast es gut. Am Luganer See
ist es sicherlich herrlich jetzt im Hochsommer. Ich war noch nie dort.“


„Ich lad dich mal ein. Dann
kannst du dich davon überzeugen. Also, bis morgen. Sieh zu, daß du genügend
Geld im Tresor hast. Wir kommen mit vollen Händen.“










7. Tim hat die Stimme erkannt


 


Tim hatte auch bei Viersteins
angerufen und Karl informiert. Der war jetzt auf dem Weg hierher. Aber es würde
noch dauern, bis er eintraf. Immerhin kam er vom anderen Ende der Großstadt,
und auf dem Drahtesel ist er nicht der Schnellste.


Der TKKG-Häuptling und Klößchen
standen auf der Straße vor dem Sauerlich’schen Grundstück und warteten auf
Kommissar Glockner.


Klößchens Vater blieb im Haus.
Er konnte ohnehin wenig beisteuern zu der Suche nach Gaby, war aber voller
Mitgefühl und so betroffen, daß es ihm den Appetit verschlug. Hermann Sauerlich
mochte nicht mehr zu Abend essen, Amalie verzweifelte.


„Und du bist dir ganz sicher?“
fragte Klößchen.


Tim nickte. „Es ist eine
besondere Heiserkeit, die dieser Mistkerl in der Stimme hat. Italienisch
gefärbt. Verstehst du? Nicht wie bei unsereins, wenn wir einen Frosch im Hals
haben.“


„Einen... was? Ach so, du
meinst Erkältung.“


Tim hob den Kopf und blickte
die Straße entlang.


Glockners weißer BMW nahte,
ohne Blaulicht-Sockel auf dem Dach, aber — so erschien es Tim — deutlich schneller
als es hier im Stadtgebiet erlaubt ist.


Gabys Vater wirkte ruhig,
gesammelt, doch die Furchen um Augen und Mund gruben sich tiefer ein als sonst
in seinem markanten Gesicht.


Die Jungs begrüßten ihn. Er
nahm sein Jackett vom Rücksitz. Hermann Sauerlich hatte den Wagen gehört und
wartete am Eingang.


Seit die TKKG-Bande sich
zusammengeschlossen hatte, kannten sich auch die Eltern der vier. Ein
freundschaftliches Verhältnis war entstanden, gewissermaßen eine
Notgemeinschaft gestreßter Eltern, deren Nachwuchs für jede Aufregung gut ist.
Glockner und Sauerlich duzten sich inzwischen — die Verbrüderung hatte
stattgefunden bei einer Garten-Party mit Unmengen Bratwurst und Bier.


„Komm erst mal rein, Emil“,
meinte Sauerlich.


In der Eingangshalle war es
angenehm kühl.


Glockner wandte sich an Tim.
„Du meinst also, du bist dem Mann schon begegnet.“


„Nicht nur ich .Willi war
dabei. Auch Karl sollte mitkommen. Aber er blieb dann draußen bei den Rädern.
Das ganze spielte sich ab, zwei Häuser entfernt von hier. Bei Baron Hugo von
Plätschlweiher, dem übernächsten Nachbarn von Sauerlichs. Der Fremde hatte eine
Narbe im Gesicht. Wir sind rübergegangen, weil... Aber den Grund können Sie
deutlicher erklären, Herr Sauerlich“, wandte Tim sich an Klößchens Vater.


Der Schokoladenfabrikant
nickte.


„Die Plätschlweihers“, sagte
er, „haben das Haus voriges Jahr gekauft. Angenehme Leute, soweit ich das
beurteilen kann aufgrund nachbarlicher Beobachtung. Er heißt Hugo, wird Ende
fünfzig sein, lebt von seinem Vermögen und scheint sich meistens zu langweilen.
Kein Wunder! Der Mensch braucht eine Aufgabe, und Plätschl hat keine mehr. Er
ist, glaube ich, gelernter Betriebswirt, hat aber den Beruf nie ausgeübt.
Emely, seine Frau, ist eine geborene Käsebrink. Ich vermute, sie heißt Emma.
Aber Emely klingt wohl feiner. Sie ist gut 20 Jahre jünger als Plätschl und
ziemlich überkandidelt. Es nervt, wenn man sich eine halbe Stünde mit ihr
unterhält und dabei nicht einmal zu Wort kommt. Die Plätschls — den Weiher
lassen wir weg, wenn wir von ihnen reden unter uns — haben wie wir ein
Ferienhaus in Lugano. Über das Thema — und weil wir sie dort aufsuchen sollen —
kommen wir immer wieder ins Gespräch. Momentan hat Plätschl ein Bein im Gips.
Ist nachts in den leeren Swimmingpool gefallen, vermutlich betrunken. Emely ist
in Lugano. Hugo kann nicht reisen. Als er hörte, daß wir hin wollen, bat er
mich, etwas für seine Frau mitzunehmen. Ein Paket mit persönlichen Sachen. Das
Paket haben die Jungs gestern abgeholt bei ihm. Es liegt schon im Wagen, denn
Sonntag wollen wir ja... Mehr weiß ich auch nicht. Den besagten Mann mit der
heiseren Stimme sind Tim und Willi begegnet.“


„Leibhaftig“, nickte Klößchen,
„sind wir da einem Typ begegnet. Aber ich könnte ihn nicht beschreiben. Ich
hatte mich nämlich an Schokolade verschluckt und wegen des Hustenanfalls nur
Tränen in den Augen.“


Glockner wandte sich Tim zu.
„Wenn du seine Stimme erkennst, müßte eigentlich auch er dich erkennen.“


Der TKKG-Häuptling schüttelte
den Kopf. „Solange der da war, habe ich keine drei Worte gesagt. Nur: Guten
Tag, Herr Plätschlweiher. Na gut, das sind vier Worte. Der Baron und
Narbengesicht redeten. Die Situation war so: Wir klingelten am Eingang. Nichts.
Ich hörte Stimmen aus dem Garten hinten. Also sind Willi und ich hingezockt.
Der Baron und Narbengesicht standen am Swimmingpool. Als wir näherkamen, hörte
ich, worüber sie redeten: über Gartenarchitektur. Der Narbige sülzte was von
Palmen, Steinquadern, Erdschichten, winterfesten Koniferen (Nadelbäumen)
und Blumenteppich. Aber der Baron hat ihn abgewürgt, weil wir erstmal wichtiger
waren. Während Klößchen mich vorstellte, hat Narbengesicht sich verzogen —
straßenwärts. Ein südländischer Typ. Schwarze Locken, regelmäßiges Gesicht,
kräftige Statur. Auf der linken Wange eine wulstige Narbe. Auffällig die
Heiserkeit der Stimme. Gutes Deutsch, aber — da bin ich mir sicher — mit
italienischer Färbung. Gekleidet war er wie... Naja, schicker Freizeit-Look.“


Klößchen nickte. „Den Eindruck
hatte ich auch — trotz meiner tränenden Augen.“


„Wie hast du Tim vorgestellt?“
fragte der Kommissar. Klößchen wußte es nicht mehr, aber Tims Erinnerung
funktionierte.


„Du hast gesagt, Willi: Das ist
mein Freund — der Anführer unserer TKKG-Bande. Ich glaube, du wolltest mich
auch namentlich bekannt machen. Aber dann kam der zweite Hustenanfall.
Schoko-Krümel spuckend, bist du fast erstickt.“


„Du hast mich auf den Rücken
gehauen“, bestätigte Klößchen, „und damit gerettet. Als erste Hilfe ist das
trotzdem nicht zu empfehlen. In dem Bereich kann ich nämlich die Wirbelsäule kaum
noch bewegen.“


Niemand lachte. Die Situation
war nicht danach.


Tim bemerkte, wie Glockners
Gesicht für einen Moment einzusinken schien. Bei aller Selbstbeherrschung nach
außen — die Sorge um Gaby höhlte aus.


„Kann ich ein Glas Wasser
haben?“ fragte er.


„Was du willst, Emil“, sagte
Klößchens Vater sofort. „Wein, Bier, einen Cognac zur Stärkung. Himmel, ich
kann nachfühlen, wie dir zu Mute ist. Aber Gaby wird nichts passieren. Weshalb
hätte der Mann sonst angerufen. Also nur Wasser, ja?“ Klößchen wetzte zur Küche
und war sehr rasch wieder da — mit Glas und Mineralwasser-Flasche auf kleinem
Tablett.


„Ich denke es ja auch“, nickte
Glockner zu Hermanns Worten. „Trotzdem! Bis Montagfrüh — das sind zwei Tage und
drei Nächte. Wie wird Gaby versorgt? Wie behandelt man sie? Überhaupt:
Montagfrüh! Weshalb so lange? Für einen Vorsprung — wie du, Tim, meinst —
erscheint mir das unsinnig. Es sei denn, die Ganoven haben für Montagfrüh einen
Flug gebucht und wollen weg ins Ausland. Meine Hoffnung ist, daß wir den Narbigen
identifizieren. Hattest du den Eindruck, Tim, daß Plätschlweiher ihn kennt?“


Der TKKG-Häuptling hob die
Achseln. „Was ich hörte, klang nach sachlichem Vortrag. Als wollte der Narbige
Garten-Zubehör verkaufen. Kein persönliches Wort. Aber das ganze war ja nur für
die Dauer von vier, fünf wortreichen Sätzen.“ Glockner leerte das Wasserglas.
„Vielleicht ist es besser, Hermann, wenn du hier bleibst. Ich weiß noch nicht,
wie ich den Baron anfassen muß. Wenn Härte erforderlich ist, könnte das euer
nachbarschaftliches Verhältnis beeinträchtigen.“


„Du meinst, Plätschl könnte
Auskünfte zurückhalten. Weil er den Narbigen kennt und schützen will. Das hieße
ja, Emil, Plätschl würde ein Verbrechen decken.“


„Wir wissen nicht, worum es
geht. Daß ein Verbrechen dahintersteckt, vermuten wir nur. Es kann sonstwas
sein — und dieser Narbige jemand, dem Plätschl verpflichtet ist.“


„Gut, ich bleibe hier“, sagte
Hermann.


„Aber ich komme mit“, sagte
Tim.


„Ich auch“, nickte Klößchen.
„Diesmal ohne Hustenanfall.“










8. Sackgasse


 


Das Schloß der Gartenpforte
funktionierte nicht richtig. Mit etwas Gewalt ließ es sich aufdrücken. Für Tim
kein Problem.


Die Einfahrt daneben war
geschlossen. In der Doppelgarage standen — wie Tim gestern gesehen hatte — ein
ungewaschener Mittelklasse-Wagen sowie ein Rasenmäher. Für ein zweites Auto war
Platz. Doch mit diesem Fahrzeug war Emely sicherlich nach Lugano gerollt.


Hugo von Plätschlweiher war zu
Hause, stützte sich auf einen Spazierstock mit Hirschhorngriff und trug eine
buntbestickte Seidenweste über dem Hemd.


Ein schwerer, dicklicher Mann
mit weichem Speck auf den Rippen. Das Gesicht hatte keine aristokratischen
Züge, erinnerte eher an einen Metzgermeister mit Bluthochdruck. Unter der
Knubbelnase hing ein grauer Schnauzbart.


Plätschl schob die dicken
Brauen nach oben, was Erstaunen ausdrückte. Offenbar freute er sich aufs
Fernseh-Programm und war etwas ungehalten über den unangemeldeten Besuch.





Glockner wies sich aus und
erklärte, es ginge um eine Personen-Auskunft.


„Bitte, kommen Sie doch rein“,
sagte Plätschl mit Mühe. Lieber hätte er ihnen die Tür vor der Nase zugemacht.


Das Terrassenzimmer war üppig
möbliert. Seidentapeten und Gemälde aus dem Familienbesitz. Der Fernsehapparat
mit seinem pink-farbenen Design paßte nicht dazu, lieferte aber ein gestochen
scharfes Bild. Plätschl hatte eine Video-Kassette eingelegt. Der Film handelte
offenbar von einem schleimigen Ungeheuer, das aus der Meerestiefe aufstieg und
die Welt bedrohte — zumindest die internationale Schiffart. Der Ton war
abgedreht. Man konnte nur mutmaßen, ob das Ungeheuer grunzte, pfiff oder
bellte. Tim wandte dem Schwachsinn den Rücken zu.


„Gestern“, sagte Glockner,
„waren die Jungs bei Ihnen, Baron, wegen des Pakets. Sie unterhielten sich mit
einem Mann — draußen am Swimmingpool. Ein südländischer Typ mit Narbe auf der
Wange. Um den geht’s. Wissen Sie seinen Namen?“ Plätschl hatte Platz angeboten,
war zu einem Sessel gehumpelt und thronte dort wie ein marzipan-farbener
Buddha, das eingegipste Bein von sich gestreckt. Plätschls untere Hälfte
steckte in einer grauen Jogginghose der Größe XL. Das linke Hosenbein hatte er
in Kniehöhe abgeschnitten.


„Tut mir leid, Herr Kommissar.
Nein.“


„Sie kennen den Mann nicht?“


„Ein Fremder. Es ist mir
vollkommen fremd. Ich weiß weder, woher er kommt, noch wer er ist.“


„Die Jungs bestätigen aber, daß
Sie sich mit ihm unterhielten.“


„Das ist richtig. Ich war im
Garten, als er kam. Er fragte, ob er eintreten dürfe. Er habe gehört — vom
Freund eines Freundes — , daß ich einen Gärtner suche. Ein Irrtum, wie ich
gleich richtigstellte. Wir haben da jemanden, der auf Anruf kommt und alles in
Ordnung hält. Einen Bundesbahn-Angestellten mit viel Freizeit. Der verdient
sich halt was dazu. Einen Gärtner brauche ich nicht.“


„Der Narbige muß sich doch
vorgestellt haben.“


„Sicher. Aber da habe ich nicht
hingehört. Ein italienischer Name. Ja, es klang italienisch.“


„Hat der Mann gesagt, woher er
kommt?“


„Nein. Er schwatzte mir
irgendwas vor von einem tollen Garten, den er angelegt habe. Ich konnte den
Kerl abwimmeln, weil die Jungs kamen. Sympathisch war er mir nicht — irgendwie
zu glatt. Weshalb forschen Sie nach ihm?“


„Möglicherweise — wir sind noch
nicht sicher — handelt es sich um einen Kriminellen, der heute abend ein
Verbrechen verübt hat. Dabei wurde er — wie es scheint — von meiner Tochter
beobachtet. Sie ist jetzt in seiner Gewalt. Telefonisch hat er — wohl auf Gabys
Bitte — mitgeteilt, daß sie erst Montagfrüh freigelassen wird. Der Anruf
erreichte Tim. Und Tim hat den Mann an der Stimme erkannt.“


Plätschl ließ den Mund offen,
staunend.


„Wie furchtbar! Ein Ganove!
Vielleicht ist er gar kein Gärtner, sondern wollte nur auskundschaften — hier
bei mir.“ Glockners Blick wanderte umher. „Ein Einbruch würde sich lohnen bei
Ihnen.“


„Ja, wir... Meine Gemälde…“
Plätschl hob eine Faust zum Mund und biß in die Knöchel.


„Ist Ihr Haus gesichert?“
fragte Glockner.


„Sie meinen, ob ich eine
Alarmanlage habe. Nein, habe ich nicht. Ich dachte, weil... Wissen Sie, die
wirklichen Wertsachen verwahre ich in einem Bankschließfach. Familienschmuck
aus zwei Jahrhunderten. Der ist ungeheuer wertvoll.“


„Darüber haben Sie doch nicht
etwa gesprochen mit dem Mann?“


„Bewahre! Kein Wort! Wie käme
ich dazu? Was geht einen Fremden mein Schmuck an? Ich sag das nur Ihnen, Herr
Kommissar.“


Gabys Vater war entmutigt, ließ
sich aber nichts anmerken. „Bitte, denken Sie nach, Baron! Als der Mann sich
vorstellte, haben Sie vielleicht doch hingehört. Wie klang der Name?“


„Italienisch. Mehr weiß ich
wirklich nicht.“


„Das war’s dann.“ Glockner
stand auf. „Vielen Dank! Und entschuldigen Sie die Störung.“


„Jederzeit stehe ich Ihnen zur
Verfügung, Herr Kommissar.“


Im Hinausgehen meinte Tim:
„Darf ich fragen, Herr von Plätschlweiher, bei welcher Bank Sie Ihr Schließfach
haben?“ Der dicke Freiherr runzelte die Stirn. „Warum willst du das wissen?“


„Ist es ein Geheimnis?“


„Nein. Natürlich nicht. Ich
wickele alle Geldgeschäfte über eine Privatbank ab. Dort habe ich auch das
Schließfach.“


„Privatbanken“, Tim blieb
hartnäckig, „gibt es viele. Die haben auch alle einen Namen.“


Plätschl mußte sich einen Stoß
geben, weshalb auch immer. Dann sagte er’s: „Seidl und Brinkheym. Wenn du dir
ein Sparbuch anlegen willst — dieses Geldinstitut kann ich nur empfehlen.“


 


*


 


Im Sauerlich’schen Kaminzimmer
war es angenehm kühl. Durch die breite Glasfront konnte man in den park-großen
Garten sehen, wo ein Blumenmeer sich gegen den Golfrasen abgrenzte. Weiter
hinten durfte die Natur wild wuchern: ein Hort für Vögel, Igel, Insekten und
Schmetterlinge. Klößchen nannte das ,unseren Dschungel1. Und
behauptete, ohne Survival(Überlebens)-Ausrüstung könne man sich dorthin
nicht wagen.


Noch herrschte Stille im Raum.
Aber die Gedanken knisterten.


Auch Karl war inzwischen
eingetroffen, saß neben Klößchen auf der Lederbank und hatte sich alle Infos
einverleibt.


Herr Sauerlich entspannte sich
mit einer Zigarre zum Cognac. Gabys Vater blieb beim Mineralwasser. Klößchen
kaute Schokolade — wie konnte es anders sein.


„In Gedanken durchlaufe ich schon
zum fünftenmal die Straßen“, sagte Tim: „Gabys übliche Route, wenn sie von dort
heim radelt. Eventuelle Nebenwege. Zum Henker, ich kenne mich aus. Aber es
funkt an keiner Straßenecke, an keinem Geschäft, an keinem Gebäude. Wo könnte
es gewesen sein? Wo hat Gaby was bemerkt — im Vorbeifahren? Sie würde doch —
wenn sie Einbrecher beobachtet — das Vernünftige tun, nämlich im Präsidium
anrufen. Sie würde den Typen keine Chance geben, sie in ihre Gewalt zu bringen.
Und doch ist es passiert. Falls der Narbige die Wahrheit sagt.“


Glockner hatte mit seiner Frau
telefoniert, als die drei von Plätschlweiher zurückkamen. Was Neues zu Hause?
Nichts. Kein Anruf, kein Lebenszeichen von Gaby.


„Ich sehe die Situation
anders“, sagte Karl. „Gaby hat sich in einer Situation befunden, daß sie nicht
mehr weg konnte.“


„Das ist mir auch klar“,
knurrte Tim. „Aber wo auf dem Weg ist diese Situation räumlich gegeben. Gaby
streunt doch nicht über Hinterhöfe. Könnte sie jemanden besucht haben? Mir
fällt niemand ein.“


Seine Freunde nickten.
Tatsächlich hatte Gaby keine Bekannten in dieser innenstädtischen
Geschäftsgegend.


„Was kommt in Frage?“ Tim
dachte laut. „Wobei ist Gaby Zeuge geworden? Einbruch? Raubüberfall?
Körperverletzung? Kidnapping? Was paßt zu unserem Narbengesicht?“


„Ich hätte gedacht, der ist
Kellner“, sagte Klößchen. „Soweit ich das sehen konnte mit meinen tränenden
Augen.“


Tim blickte Glockner an. Wußte
er Rat? Gabys Vater hatte die Polizei-Zentrale angerufen und Informationen
eingeholt über die Vorkommnisse in der Innenstadt während der letzten zwei
Stunden.


„Außer einigen
Verkehrsunfällen“, sagte er, „ist nichts bekannt. Die scheiden aus, denn da
gibt’s keine Unklarheit hinsichtlich der Verursacher.“


„Irgendwas“, sagte Tim, „hat
Gaby bewogen, nicht sofort nach Hause zu fahren, sondern einen anderen Weg zu
nehmen. Sie geriet dann in eine Situation, von der wir nur das Ergebnis kennen.
Rätselhaft!“


„Unsere Überlegungen führen zu
nichts“, meinte Glockner. „Ich veranlasse in der Zentrale, daß nach Gaby
gesucht wird. Leider verspreche ich mir auch davon nicht viel.“


Er verabschiedete sich von
Hermann Sauerlich. Die Jungs gingen mit bis zum Wagen.


„Schlafen“, sagte Tim, „kann
ich heute nacht sowieso nicht. Also werde ich mich in der Innenstadt
rumtreiben. Vielleicht fällt mir was auf, dann melde ich mich sofort.“


„Ich bin dabei“, sagte Karl.
„Vier Augen sehen mehr.“


„Und noch mehr sehen sechs“,
meinte Klößchen. „Da ich heute keinen Hustenanfall habe, tränen sie auch
nicht.“










9. Die Vorkommnisse vom 15.
Revier


 


Eine laue Nacht,
gewitterschwül. Der Himmel hatte sich bedeckt. Kein Mond, keine Sterne, statt
dessen klebrige Luft. Die schädlichen Ozon-Werte — hieß es in den
Abendnachrichten — hätten eine Spitze erreicht. Alte Menschen und Kranke — erging
die Warnung — sollten absehen von körperlicher Anstrengung im Freien.


Und tatsächlich: Nicht ein
einziger Jogger war unterwegs, jedenfalls nicht in den Fußgänger-Zonen der
Innenstadt.


Tim kam sich vor wie blöd. Seit
Stunden kurvte er — mit seinen Freunden im Windschatten — durch das Zentrum der
Stadt. Mal kleinere Kreise, mal größere. Mit offenen Ohren und scharfäugigem
Blick. Straßen, Gassen, Plätze, Unterführungen, zweimal auch bis hinunter zum
Fluß. Es war sinnlos.


Klößchen schwitzte. Karl mußte
immer wieder seine Brille polieren. Tim knirschte mit den Zähnen.


Wo, dachte er, ist Gaby? Wo?
Was machen die mit ihr? Dreckskerle, verdammte! Sich ein Mädchen als Geisel zu
nehmen — oder wozu auch immer! Ist doch das letzte!


Die Uhr vom Turm der
Johannes-Kirche schlug Mitternacht.


Tim hielt an der Ecke
Vilette-Weg.


Klößchen mußte mal, verschwand
in einer Hofeinfahrt und war nach einer knappen Minute zurück. Sein
Reißverschluß klemmte. Das dicke TKKG-Mitglied fluchte. Außerdem war das letzte
Stück Schoko schon lange verbraucht.


„Da drüben“, sagte Tim, „ist
das 15. Revier. Sehen wir mal rein.“


„Zur Polizei?“ fragte Klößchen.
„Wozu?“


„Vielleicht liegen inzwischen
neue Vorkommnisse an — wie es in der Amtssprache heißt.“


„Im 15. Revier“, sagte Karl,
„sitzt doch Polizeimeister Knotinger.“


Mit dem waren sie gut bekannt.
Er hatte mitgemacht, am Rande, als die TKKG-Freunde einen Bankraub aufklärten.


„Falls er Nachtdienst hat“,
nickte Tim.


Er hatte.


Im hinteren Teil des Reviers,
den eine Barriere abtrennte, döste Knotinger hinter seinem Schreibtisch, hatte
vor sich allerdings Papierkram gehäuft. Er ertrank darin. Wirklich viel Arbeit.


Sein Kollege aß gerade ein
Butterbrot und trank aus einer Milchtüte.


Zwei andere Polizisten mühten
sich mit einem Betrunkenen ab, der sein Auto suchte — nicht mehr wußte, wo er’s
geparkt hatte.


„...will... will... ja nicht...
fahren“, lallte er gerade. „Will... drin übernachten.“


„Das können Sie noch besser in
unserer Ausnüchterungszelle“, sagte der Beamte und nahm ihn am Kragen.


„Hoffentlich“, meinte der
zweite, „spuckt er nicht alles voll.“


Die Jungs traten leise an
Knotingers Schreibtisch, um den PM nicht zu erschrecken.


„Heh, ihr!“ meinte der
Butterbrot-Esser. „Was wollt ihr?“


Knotinger öffnete die Augen,
glotzte und grinste dann breit.


„Ist schon in Ordnung, Hubert.
Das sind meine Freunde.“


Er schüttelte allen die Hand.


Der andere hieß Sägerecht,
Hubert Sägerecht und war ebenfalls PM (Polizeimeister).


„Nun, wo drückt euch der
Turnschuh?“ meinte Knotinger. Und fügte gleich hinzu: „Dumme Frage! Gaby —
nicht wahr?“


Tim nickte. „Sie wissen
Bescheid?“


„Wir wissen, was über den
Fernschreiber durchkam. Aus der Zentrale. Wenig Fakten. Und wir haben nichts,
was irgendwie dazu paßt.“


„Wir fragen uns die ganze
Zeit“, sagte Tim: „Wie muß etwas aussehen, damit es dazu paßt? Was könnte der
Anlaß gewesen sein für Gaby, in diese Lage zu geraten?“


„Hm.“


„Da
wir nichts wissen, kann alles passen.“


„So gesehen, hast du recht.
Aber wo wollen wir anfangen?“


„Ist viel passiert nach 18
Uhr?“


„Ein Dutzend Betrunkene.
Randalierer. Zwei Schlägereien. Zwei Fahrrad-Diebstähle. Ach so, und die
Schlange.“


„Schlange?“


„Das war...“ Knotinger
überlegte.


„Kurz nachdem die bescheuerte
Oma anrief“, half Sägerecht und schob sich den Rest Butterbrot zwischen die
Zähne.


„Richtig! Also, da sitzt ein
Ehepaar vor dem Fernsehgerät. Bei geöffnetem Parterre-Fenster, Arthur-Straße,
Ecke Laubenvogel-Weg. Plötzlich schreit die Frau auf. Weil vor ihren Füßen eine
armdicke Schlange kriecht. Großes Entsetzen. Die Leute sind ins Klo geflüchtet,
haben sich aber dann ans Telefon getraut. Unser Schlangenbändiger aus dem
Präsidium kam auch gleich. Es war eine Python, eine Würgeschlange. Über zwei
Meter lang. Sie hatte sich inzwischen unterm Sofa verkrochen. In die Wohnung
gelangte sie durchs Fenster. Wem sie gehört, wissen wir noch nicht.“


 





Sehr lustig, dachte Tim. Aber
ohne Interesse für uns.


„Sonst nichts?“


Knotinger hob die Achseln.


„Wir sind die ganze Nacht
unterwegs“, sagte Tim. „In zwei Stunden, ja, sehen wir noch mal rein. Man kann
ja nie wissen.“


Im Gehen fragte er: „Sie
erwähnten eine bescheuerte Oma, Herr Sägerecht. Was ist mit ihr?“


 


*


 


Gaby hatte versucht, ihre
Fesseln abzustreifen.


Dabei war sie umgestürzt mit
dem Sessel.


Narbengesicht funkelte sie an,
nachdem er sie samt Sessel aufgerichtet hatte und das knebelnde Tuch abnahm.


„Was soll das! Haben wir nur
Ärger mit dir? Bis jetzt haben wir dich sanft angefaßt. Wir können auch
anders.“


„Was erwarten Sie denn? Daß ich
dankbar bin?“


Er überprüfte ihre Fesseln und
zog die Knoten fester. Dann band er ihr wieder das Tuch vor den Mund.


Vorhin war das gewesen, etwa
vor drei Stunden.


Jetzt hörte Gaby, wie die
Johannes-Kirche Mitternacht schlug.


Narbengesicht kam herein. In
der Dunkelheit sah sie nur seine Umrisse.


„Kannst dich freuen. Wir sind
fertig. Sind tatsächlich viel eher fertig geworden. Meine tüchtigen Freunde!
150 Schließfächer in der kurzen Zeit. Meisterhaft.“


Er befreite Gaby von dem Tuch.


„Das wäre doch was“, meinte
sie, „für das Guinness-Buch der Rekorde. Weltrekord im Schließfach-Knacken. Nur
zu! Melden Sie’s an.“


Er fand das nicht komisch.


„Ich bringe dich jetzt runter
in den Raum neben den Schließfächern. Der ist schalldicht, wie gesagt, hat aber
einen Belüftungsschacht und eine Lampe. Bis Montagfrüh ist das dein Kerker. Du
wirst es aushalten. Kriegst den Sessel hier und zwei Packungen Kekse. Mehr
haben wir in der Kaffeeküche nicht gefunden. Mineralwasser ist genug da. Wir
stellen dir einen Kasten hin. Noch Wünsche?“


„Und womit soll ich mich
beschäftigen? Kann ich wenigstens ein paar Zeitschriften haben? Oder Bücher.“


„Ich werde nachsehen.“


„Bitte! Bitte, tun Sie’s. Ich
verspreche auch: Immer zu Weihnachten schickte ich Ihnen einen selbstgebackenen
Kuchen ins Gefängnis. Jedenfalls während der ersten fünf Jahre. Wieviel, meinen
Sie, werden Sie kriegen: zehn, 15?“


„Nicht einen Tag, Täubchen.
Aber dir machen wir’s ungemütlich dort unten — falls du weiter so frech bist.“


Gaby wurde losgebunden und in
den Keller geführt. „Weshalb hinkst du?“


„Mein linker Fuß ist
eingeschlafen.“


Gaby schwindelte. Sie wollte
den roten Zettel nicht verlieren, der — mit dem Kaugummi fixiert — unter der
Sohle klebte.


 


*


 


„Nichts von Bedeutung“,
erwiderte Polizeimeister Knotinger auf Tims Frage. „Pauline Angermann ist
Spezialistin für blinden Alarm.“


Dann erzählte er den Jungs von
ihr — und von ihrem 19. Anruf am heutigen Abend.


„Welche Bank“, fragte Tim, „hat
sie denn gemeint?“


„Sie wohnt im Dachgeschoß einer
Privatbank. Ganz allein.“


„Privatbank?“


„Seidl und Brinkheym in der
Pflaster-Gasse.“


Von der, dachte Tim, haben wir
heute schon gehört.


Als sie draußen waren und ihre
Drahtesel vorfanden, unangetastet, meinte Klößchen: „Seidl und Brinkheym —
kommt mir irgendwie bekannt vor. Hat mein Vater dort ein Konto?“


„Plätschlweiher“, erwiderte
Tom, „ist Bankkunde bei Seidl und Brinkheym.“


„Sage ich’s doch!“ Klößchens
Erinnerung taute auf. „Und er hat dort ein Schließfach mit Familienschmuck
drin.“


Tim blickte in die dunstige
Nacht.


Drüben an der Häuserzeile lief
eine Katze entlang. „Eigentlich“, sagte Karl, „finde ich Knotingers Verhalten
ein bißchen sorglos. Mag ja sein, daß die alte Pauline verkalkt ist. Aber einem
solchen Hinweis sollte man nachgehen.“


„Es nützt nichts, wenn wir
vorbeifahren“, sagte Klößchen. „Wir können nicht rein in die Bank, und von
außen sieht man ihr nicht an, ob der Tresor gesprengt wurde — falls tatsächlich
gesprengt wurde.“


„Trotzdem fahren wir hin“,
entschied Tim. „Pflaster-Gasse — das hatten wir heute abend noch nicht. Wißt
ihr, wo das ist?“


„Ich kenne die Ecke“, sagte
Karl und setzte sich an die Spitze.










10. In der Bank


 


Es bringt nichts, dachte Tim.
Woher sollte Gaby wissen von Pauline Angermanns Anruf. Immerhin — wenigstens
haben wir eine Adresse zum Anlaufen. Diese hilflose Ziellosigkeit — verdammt! —
die macht mich fertig!


Er legte ein paar
Radumdrehungen zu und schob sich neben Karl.


Klößchen keuchte hinterdrein
und verbrauchte viel Luft beim Murmeln von Flüchen. Natürlich war auch er
bereit, sich für Gaby in die Pedale zu werfen mit all seinen Pfunden. Aber schweißtreibende
Aktion beeinträchtigt seine Frohnatur. Also schwitzte er und fluchte er und
verwünschte, daß jetzt nach Mitternacht die Schokoläden geschlossen hatten.


„Pflastergasse“, sagte Karl.
„Dort ist die Bank.“


Das Gebäude von Seidl und
Brinkheym ruhte düster in der Sommernacht, dreistöckig, ohne Leuchtreklame und
Licht.


Ohne Licht?


Tim strengte die Augen an.


Ganz oben gleißte für einen
Moment milchiger Schein hinter einem der Fenster. Als wäre Helligkeit
eingedrungen aus einem erleuchteten Zimmer im Hintergrund. Für einen kurzen
Moment. War Pauline Angermann noch auf? Oder mußte sie zur Toilette? Oder in
die Küche, weil sie vergessen hatte, ihr Schlafmittel einzunehmen — und zum
Glück noch mal aufgewacht war aus bleiernem Tiefschlaf?


Ein Stein klickerte.


Das Geräusch kam aus der
lichtlosen Gasse zwischen der Bank und dem nächsten Gebäude.


Tim stieß sich mit den Füßen
vom Boden ab und rollte mit seinem Rennrad vor die Einmündung.


Ein langes Gäßchen, schmal und
nur für Fußgänger zugelassen.


Es mündete offenbar auf einen
Platz, wo Laternen brannten. Jedenfalls war dort Licht zwischen den Häusern.


Vor dem erleuchteten
Hintergrund sah Tim die Gestalten.


Drei.


Sie schleppten Koffer, wollten
offenbar zum Bahnhof. Zwei trugen breitkrempige Hüte — vermutlich aus Stroh,
was ja unter südlicher Sonne vor Sonnenstich bewahrt und manchmal auch chic
aussieht.





Ohne Hast verschwanden die drei
Männer um die Ecke. Ein lautes Lachen drang durch das Gäßchen. Vorfreude auf
die Ferienreise war sicherlich der Grund.


Tim knabberte an der Unterlippe
und nahm den Blick etwas kürzer. Dort im Dunkeln — war da ein Seiteneingang?


„Die Bank hat einen
Seiteneingang“, meinte er und rollte darauf zu.


Seine Freunde folgten.
Verwundert betrachtete Tim die Gittertür. Sie führte auf einen Hof und stand so
weit offen, daß ein Klavier durchpaßte, ohne anzuecken.


„Männer!“ sagte Klößchen
verblüfft. „Die Tür steht offen. Und das bei ‘ner Bank!“


„Ein ziemlich großes Risiko“,
nickte Karl. „Ich meine, wenn eine Oma, die Gespenster hört, im selben Haus
wohnt. Wer so schusselig ist, vergißt auch, das Haus abzuschließen. Aber das
allein ist noch kein Unglück. Einen Kaugummi in den Flur spucken und den Tresor
ausrauben — das sind zwei paar Hüte.“


Tims Zähne ließen die
Unterlippe los. Er fühlte eine seltsame Spannung. Dann verknüpften sich zwei
Gedanken, und der TKKG-Häuptling preschte los mit dem Rennrad — die Gasse
hinunter zu dem erleuchteten Platz.


Er war nicht groß. Ein
plätschernder Brunnen. Alte Häuser ringsum. Ein paar Gäßchen zweigten ab.


Die drei Kofferträger waren
nicht mehr zu sehen.


Tim horchte.


Der Brunnen plätscherte,
gluckerte wie in einer romantischen Stadt zur Zeit des Mittelalters. Irgendwo hinter
Mauern bellte ein Hund. Weitab eine Polizeisirene. Sonst nichts. Kein Lachen
der Kofferträger.


Tim nahm sich die Sträßchen
vor, eine nach der andern, folgte jeder ein Stück. Null Erfolg.


Vielleicht war’s umgekehrt: Die
drei wollten nicht reisen, sondern kamen zurück, wohnten hier irgendwo und
waren hinter einer Haustür verschwunden.


Er kehrte zu seinen Freunden
zurück.


„Was war denn?“ fragte Karl.
„Hast du jemanden gesehen?“


„Drei Typen mit Koffern. Ich
dachte... War so eine Idee. Sie sind weg. Schauen wir doch mal, ob hier alles
stimmt.“


Sie parkten ihre Tretmühlen an
der Hofmauer. Tim schob sich durch den Türspalt.


Asphaltierter Boden. Ein
Innenhof. Dort der Eingang ins Haus. Ein erleuchteter Lichtknopf. Über der Tür
eine Lampe.


Tim drückte auf den Knopf. Die
Lampe strahlte auf.


Die Jungs blinzelten, weil die
Helligkeit blendete im ersten Moment. Dann sah der TKKG-Häuptling: Die Tür
lehnte nur am Rahmen. Splitter hingen rund um das Schloß. Sie war aufgebrochen.


Klößchen gluckste verblüfft.


„Du meine Güte!“ flüsterte
Karl. „Einbruch! Ob die Typen noch drin sind?“


„Vielleicht sind ‘s die drei
gewesen“, sagte Tim.


Er öffnete die Tür.


Auch im Flur brannte Licht, war
automatisch angeknipst worden durch den Knopf draußen.


Tim horchte. Trat dann ein,
schlich in Richtung Treppe und entdeckte die — ebenfalls aufgebrochene — Tür
zum Schalterraum.


Eine Weile standen die Jungs in
der Bankhalle, horchten und konnten nichts ausmachen.


Tim fand den Lichtschalter, und
Neonlicht zuckte auf überall.


„Alles sieht ordentlich aus“,
stellte Karl fest. „Kein Schreibtisch ist aufgebrochen, kein Schrank. Aber daß
hier Einbrecher waren, ist klar, wie?“


Tim deutete zur anderen Seite.
Dort, jenseits der Kassenbox, führte eine kunstschmiedeeisen-geländerte Treppe
hinunter ins Kellergeschoß, wo sicherlich die interessantesten Räume des
Geldinstituts waren: sozusagen die Schatzkammern voller Banknoten, Gold — als
Barren und Münzen — sowie gehortete Wertpapiere.


Und die Schließfächer, dachte
Tim. Die sind auch meistens unten.


Zu dritt stiegen sie hinunter.


Mehr staunend als entsetzt
blickten sie in den Raum mit den Schließfächern. Die Stahltür — mit dem
offenbar unüberwindlichen Schloß — war gesprengt worden. Zerfetzt hing nur noch
ein Teil in den Angeln. Die Luft roch nach heißem Metall.


„Das war die Explosion“, sagte
Tim, „die Pauline Angermann gehört hat. Armer Knotinger. Ich möchte nicht in
seiner Haut stecken. Wir...“


Erschrocken hielt er inne. Denn
Gaby — es war eindeutig ihre Stimme — rief dazwischen.


„Tim, bist du’s? Tim! Tiiiiim!“





Die Jungs standen wie
versteinert. Tims Herz schlug Purzelbäume. Gott sei Dank! dachte er. Gefunden!
Wir haben Gaby gefunden! Aber wieso ist sie... Egal! Das erfahren wir ja
gleich.


„Gaby!“ schrie er. „Wo bist
du?“


„Hier.“


Ihre Stimme wurde gedämpft
durch Wand und Tür. Dann ein Pochen. Es war der Raum nebenan: ebenfalls eine
einbruchsichere Tür. Aber der Schlüssel steckte außen im Schloß.


Tim riß die Tür auf, und Gaby
stand vor ihm; blaß um das Näschen, mit Sorgenschatten unter den Blauaugen,
aber unversehrt.


Mit einem Juchzer — halb
Heulen, halb Freudenschrei — fiel sie ihrem Freund um den Hals.










11. Hände hoch!


 


Karl und Kößchen grinsten.
Inzwischen waren drei Minuten vergangen, aber Gaby drückte immer noch ihre
Dankbarkeit aus. Mit Bussis für Tim. Er war schon ganz feucht auf der Wange,
fühlte sich aber wie Gott in Frankreich — nein, besser.


„Karl hatte die Idee“, sagte er
fair, „hier nachzuschauen. Weil eine Pauline Angermann eine Explosion gemeldet
hat im 15. Revier. Aber der Anruf wurde nicht ernstgenommen von Knotinger. Denn
die alte Dame schlägt sonst immer blinden Alarm.“


Die Jungs erzählten. Dann war
Gaby an der Reihe.


Man staunte, pfiff durch die
Zähne, Tim fragte nach, konnte auch mitteilen, daß der Taschendieb Drutzki
inzwischen gefaßt war; und alle interessierten sich schließlich für Gabys
linken Turnschuh.


„Wegen des Kaugummis“, sagte
sie, „war’s mir eklig. Ich habe zwar den Schuh ausgezogen, aber den Zettel
nicht angerührt.“


Tatsächlich! Tim merkte es erst
jetzt: Seine Freundin trug nur noch einen Schuh. Der zweite stand in ihrem
Verlies — dort in der Ecke. In der anderen war die Verpflegung aufgebaut: ein Kasten
Mineralwasser, Kekspackungen und ein Stapel Illustrierte.


Tim nahm den Turnschuh. Der
blaßrote Zettel war etwas größer als eine Zündholzschachtel. Die bedruckte
Seite — das schimmerte durchs Papier — haftete, vom Kaugummi festgehalten, an
der Schuhsohle. Die Zettelrückseite war leer.


Tim löste ihn vorsichtig. Nur
nicht zerreißen! Mit spitzen Fingern vermied er die Berührung mit dem Kaugummi.
Wußte man’s denn: Vielleicht hatte der kriminelle Kauer irgendwelche
ansteckenden Krankheiten im Mund. Rachenmandelentzündung oder galoppierende
Zahnsteinschrumpfung.


„Aha!“ sagte Tim. „Eine
Eintrittskarte ist dem Typ aus der Tasche gefallen.“


Vier Augenpaare starrten auf
den gedruckten Text.


„Societa navigazione
Lago di Lugano“, las Tim vor. „Ist
Italienisch. Und heißt ungefähr: Schiffahrtsgesellschaft Luganer See. Freunde,
mich haut’s aus den Socken. Lugano! Unser Ziel. Aber erstmal weiter. Hier steht
noch... Also, das ist eine Schiffsfahrkarte. Von Lugano-Paradiso zur Villa
Favorita. Hier der Preis — vier Franken. Klar, nicht Lire, sondern Franken,
denn Lugano liegt ja gerade noch in der Schweiz. Und hier ist die Kartennummer:
19659.“


Alle sahen sich bedeutungsvoll
an.


„Uih!“ meinte Karl. „Einfach
irre. Wir haben einen Hinweis. Die Spur führt nach Lugano, nach Paradiso.“


„Spur“ sagte Tim. „Das ist mehr
als das. Das ist schon ein heißer Draht. Narbengesicht ist offensichtlich
Italiener. Er kreuzt bei Plätschlweiher auf, sülzt Dummzeug von Gartenanlagen
und ist sicherlich gar kein Gärtner. Nein, der wollte nur rumäugen. Weshalb?
Weil er, meine ich, aus Lugano stammt. Von dorther kennt er die Plätschlweihers
— nicht persönlich, aber vom Sehen. Und weiß: Bei denen in Deutschland ist was
zu holen. Also kommt er her mit seinen Komplizen. Noch ein bißchen Spionieren
beim Baron, und dann ran an die Privatbank Seidl und Brinkheym. Denn vergessen
wir nicht: Plätschl hatte hier im Schließfach seinen tollen Familienschmuck,
den wertvollen. Den haben die Ganoven jetzt eingetütet. In ihre Koffer. Es waren
also die drei. Klar, die hatten gut lachen. Und ich war um eine Nasenlänge zu
spät.“


Klößchen stöhnte auf. „Dann
wird’s wohl in Lugano nichts mit unserer Ruhe?“


„Ruhe? Wer freut sich denn auf
Ruhe?“


„Ich“, rief Klößchen. „Und ich
sehe auch noch eine klitzekleine Chance dafür. Denn es könnte doch sein: Die
Ganoven waren in Lugano nur Ferien halber, sind mit der Schiffahrtslinie
gefahren und haben daher das 4-Frankenbillett. Sie wohnen aber“, fügte er
kläglich hinzu, „ganz woanders. In Dänemark, zum Beispiel. Oder Portugal.“


„Blödsinn!“ tat Tim ihn ab.
„Die drei sind italienische Ganoven aus dem schweizerischen Lugano. Was anderes
lasse ich nicht zu. Und sobald wir dort unten aus dem Nachtexpreß steigen,
werden wir sie suchen und finden und kaltstellen, Plätschls Schmuck retten und
die Unverschämtheit rächen, die sie Gaby angetan haben. Ist doch tierisch,
Pfote, dich hier bis Montagfrüh einzukerkern. Bei Wasser und Bro... und Keksen.
Was ja auch nicht viel besser ist.“


„Außerdem sind die
Illustrierten“, meinte Karl, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte,
„Schnee von gestern. Uralt. Das hätte Langeweile bedeutet für Gaby. Und das ist
seelische Folter.“


Gaby seufzte, lehnte ihren Kopf
an Tims Schulter und fühlte sich müde. Nach Aufregung und Schrecken ließ jetzt
die Anspannung nach.


„Daß ihr mich gefunden habt“,
sagte sie, „freut mich nicht nur meinetwegen. Sondern vor allem für uns vier.
Jetzt können wir wirklich am Sonntag abreisen. Dem steht nichts mehr im Weg.“


„Nichts!“ nickte Tim und hielt
inne. „Pst! War da eben ein Geräusch?“


Er drehte sich um und lauschte
die Treppe hinauf.


Erst als er einen Schritt
machte, konnte er auch hinaufsehen.


Am Ende der Treppe, in der
Schalterhalle oben, war jetzt rabenschwarze Finsternis. Jemand hatte dort das
Licht gelöscht.


„O Grausen!“ flüsterte
Klößchen. „Die Ganoven sind zurückgekommen. Natürlich! Weil der eine das
Schiffsbillett vermißt.“


Tim sprang zur Seite. Dort an
der Wand war der Lichtschalter für die Kellerräume. Tim drückte aufs Plastik.


Im nächsten Moment wurden sie
umhüllt von Dunkelheit.


Wenn’s wirklich die Typen sind,
dachte Tim, und sie mitgehört haben — verdammt, dann müssen sie uns beseitigen.
Sonst sind sie nicht mehr sicher, weder in Lugano noch sonstwo.


„Bleibt hier!“ hauchte er. „Ich
schleiche mal hoch.“


Gaby hielt ihn am Arm fest.
Behutsam löste er ihre Finger — nicht ohne sie auch zärtlich zu streicheln.


Dann glitt er die Steinstufen
hinauf — so leise, daß er sich selbst nicht hörte. Nur aufgeregtes Blut toste
in den Ohren.


Die halbe Treppe lag hinter
ihm. Noch eine Stufe...


Grell flammte oben ein
Lichtkegel auf.


Tim stand mitten in der
Helligkeit und schloß geblendet die Augen.


„Stehenbleiben!“ rief eine
Männerstimme. „Hände hoch und... Tiim? Bist du das?“





„Von Kopf bis Fuß, Herr
Knotinger“, erwiderte der TKKG-Häuptling. „Meine Freunde sind auch hier. Wir
haben Gaby gefunden.“










12. Sonderbare Florentine


 


Es geht zu wie auf dem Rummel,
dachte Tim. Aber wir sind immer noch in der Bank.


Etwa eine halbe Stunde war
vergangen. In der Schalterhalle herrschte Auftrieb. Polizisten, viele
Polizisten. Knotinger und Sägebrecht vom 15. Revier, Kripo, Fachleute von der
Spurensicherung. Und Kommissar Glockner.


Außerdem Bankdirektor Alois
Zinsler. Er war der Hausherr. Erschüttert schüttelte er immer wieder den Kopf.


Pauline Angermann, die genauso
aussah wie auf ihrem Paßfoto, saß auf einem Schreibtischstuhl und lächelte.


„War doch gut, nicht wahr“,
sagte sie freundlich zu Knotinger, „daß ich die Explosion gemeldet habe. Was
wären wir Bürger ohne unsere Polizei.“


Knotinger schluckte. Er sah
erbärmlich aus, schwitzte kalten Schweiß und wünschte sich ein Mauseloch zum
verkriechen. Stattdessen wußte er, was auf ihn zukam: Mindestens ein
Disziplinarverfahren wegen laxer Dienstauffassung.


„Wie bringe ich das nur meinen
Kunden bei“, murmelte Bankdirektor Zinsler verzweifelt. „Die Schließfächer
waren alle gefüllt, Vermögen, Vermögen. Besonders der Baron Plätschlweiher hatte
dort — wie er mir sagte — Familienschmuck. Ach, ich wage nicht, dem Baron in
die Augen zu sehen. Hoffentlich ist er versichert.“


„Hoffentlich“, nickte Glockner
und wandte sich der TKKG-Bande zu. „Eure Festbeleuchtung“, erklärte er leise,
„hat einen Passanten aufmerksam gemacht. Der wunderte sich, was da wohl los sei
nach Mitternacht in der Schalterhalle. Hat beim Revier angerufen; und Knotinger
ist munter geworden. Ungefähr fünf Stunden zu spät.“


„Nach 18mal falschem Alarm“,
sagte Tim, „wird man sich beim 19. Mal kein Bein ausreißen. Ich glaube nicht,
daß irgendwer pflichtbewußter reagiert hätte. Trotzdem trifft den armen
Knotinger die Schuld.“


„Nach dem Trio wird bereits
gefahndet“, sagte Glockner. „Besonders auf den Bahnhöfen. Im Flughafen wird man
sich morgen die Passagiere genau ansehen. Gut, daß wir eure Beschreibung haben
von Narbengesicht. Plätschlweiher habe ich eben telefonisch aus dem Bett
gescheucht. Er versichert hoch und heilig, daß er kein Sterbenswörtchen erwähnt
habe von seinem Familienschmuck im Schließfach. Trotzdem — es ist schon ein
seltsamer Zufall. Ihr seht Narbengesicht bei dem Baron, und hier wird er
beraubt. Freilich — weitere 149 Schließfächer wurden geknackt. Nach einer neuen
Methode mit Spezialwerkzeug. Deshalb so schnell. Die Ganoven sind Profis.
Wahrscheinlich haben sie die Stadt längst verlassen. Getrennt, mit
verschiedenen Autos. Aber wir stehen ja nicht mit leeren Händen da. Die
Beschreibung von Narbengesicht und das Schiffsbillett sind ein guter Einstieg
in die Fahndung.“


„Lugano“, Tim grinste. „Zum
Glück keine Riesenstadt. Um sich alle Gesichter anzusehen, braucht man nicht
solange wie hier.“


„Wenn ihr dort Detektiv
spielt“, sagte Glockner, „dürft ihr gar nicht erst hinfahren. Also, was
versprecht ihr mir?“


„Nichts“, sagten die vier wie
aus einem Mund.


Tim fügte hinzu. „Aber wir
versprechen, vorsichtig zu sein. Im übrigen: Was könnten wir denn ausrichten —
vier Halbwüchsige in fremder Umgebung, wo sie sich nicht auskennen und nicht
mal die Sprache beherrschen. Sie dürfen völlig beruhigt sein, Herr Glockner.“


„Bei euch nie“, meinte Gabys
Vater und verkniff sich ein Lächeln.


Pauline Angermann war
aufgestanden und trat jetzt näher.


„Sagtest du eben Lugano?“
fragte sie Tim.


Sie trug einen geblümten
Hausmantel über dem Nachthemd und Plüschpantoffeln an den schrumpligen Füßen.
Im Silberhaar steckten Lockenwickler. Sie schien immer zu lächeln — vielleicht
hatte die Natur ihren Mund so geschnitten.


„Übermorgen fahren wir hin“,
nickte der TKKG-Häuptling. „Willis Eltern haben dort ein Ferienhaus. Wir sind
schon riesig gespannt.“


Paulines Lächeln wurde breiter.
„Meine Enkeltochter Florentine lebt dort. Ist mit einem Italiener verheiratet.
Mindestens dreimal im Jahr besuche ich sie. Sie wollen, daß ich ganz zu ihnen
ziehe. Ich glaube, ich mach’s. Das Klima ist so mild. Immer Sonne und fröhliche
Menschen. Nachts ist der See von Lichtern umgürtet, und die Berge — zwischen
denen der See liegt — sind so grün, sooo grün.“


„Sogar das Wasser ist grün“,
sagte Klößchen, der schon dort gewesen war, „aber nicht wirklich, sondern weil
sich die Berge darin spiegeln.“ Ein Räuspern. „Da Sie so oft dort sind, Frau
Angermann: Kennen Sie zufällig einen lockenköpfigen Italiener mit einer Narbe
auf der linken Wange?“


Pauline lächelte. „Die meisten
Italiener haben keine Narben. An einen Narbigen entsinne ich mich nicht.“


„Wäre auch Zufall gewesen“,
meinte Klößchen.


Immerhin — er hatte seine
Pflicht getan und blickte nicht ohne Stolz in die Runde.


Während Gaby sich mit Pauline
unterhielt — über den seltsamen Weg der verlorenen Geldbörse, erwog Tim die
Möglichkeiten für sich und seine Freunde in Lugano.


Zuerst mußten sie die Baronin
Plätschlweiher ausholen. Hatte sie über den Familienschmuck geredet? Kannte sie
den Narbigen?


„Dürfen wir“, wandte sich der
TKKG-Häuptling an Pauline, „Ihre Enkeltochter in Lugano besuchen? Wäre doch
nett, wenn wir ihr Grüße überbringen von Ihnen.“


„O ja, das...“, begann die Oma.
Dann hielt sie inne. Ihr Lächeln erlosch. Tatsächlich, jetzt war die Miene
geradezu frostig.


„Ich weiß nicht recht“, fuhr
sie fort. „Meine Enkeltochter ist sehr beschäftigt. Und lebt zurückgezogen.
Fast ein bißchen menschenscheu. Ich müßte sie erst fragen, ob ihr das recht
ist.“


„Dann eben nicht“, meinte Tim
gelassen. „Aber telefonisch könnten wir ihr guten Tag sagen. Oder brechen wir
damit auch in ihre Privatsphäre ein?“


„Äh... nein, das kann ich
verantworten.“ Paulines Lächeln kehrte nicht zurück. „Da fällt mir ein: Sie ist
gar nicht zu Hause. Sie fährt nach Venedig. Ja, nach Venedig. Für sechs Wochen.
Ja, sechs Wochen.“





„Schade.“ Tim hob die Achseln.


Alle mieden Knotinger.
Jedenfalls seine unmittelbaren Kollegen, die da wußten, was er sich eingebrockt
hatte.


Überhaupt: Pauline Angermann
schien die einzige zu sein, die keinen Durchblick hatte. Sie glaubte offenbar,
das Polizeiaufgebot hier sei angerückt aufgrund ihres Anrufs.


Oder — so fragte sich Tim — hat
sie Knotinger vorhin auf den Arm genommen mit ihrer Bemerkung? Verkalkt oder
bauernschlau? Will sie uns von ihrer Enkelin fernhalten, oder ist die
tatsächlich verreist? Fernhalten — uns? Sind wir nicht vier reizende Kids, und
Gabys Liebreiz hat doch noch jeden entwaffnet. 


Er blickte umher. Glockner
hörte sich an, was die Spurensicherung festgestellt hatte. Offenbar war es
nicht viel.


Knotinger hatte sich
abgesondert und ließ die Schultern hängen. Tim trat zu ihm.


„Sie sagten vorhin, Herr
Knotinger, Frau Angermann kenne Sie schon lange.“


„Sehr lange.“ Er war froh, daß
irgendwer mit ihm sprach. „Sie schirmt ihre Enkelin so ab.“


„Die Florentine. Wieso?“


„Das möchte ich ja wissen. Hat
sie einen Husch? Ist sie menschenscheu?“


„Kein bißchen. Jedenfalls war
sie’s damals nicht, als ich sie hin und wieder mit ihrer Großmutter sah.“


„Frau Angermann sagte, ihre
Enkelin habe einen Italiener geheiratet.“


„Stimmt.“


„Kennen Sie ihn?“


„Nein, das nicht. Ich glaube,
der war noch nie hier.“


„Dann wissen Sie auch nicht,
wie Signora Florentine jetzt heißt?“


„Nein. Äh... das heißt, Frau
Angermann erwähnte es mal. Der Name war was mit P... Palazzo. Oder Pattarone.
Oder Paccalozzi. Ja, Pacca... Nee, nicht... lozzi. Pacca... Pacca... Aber frag
doch Frau Angermann!“


„Gute Idee“, nickte Tim, machte
jedoch keine Anstalten, der Oma auf die Pelle zu rücken.


 


*


 


Der Samstag verging mit
Reisevorbereitungen.


Keine Spur von dem Trio.


Tim und Klößchen besuchten
Baron Plätschlweiher.


Er bot ein Bild des Jammers.
Kaputtes Knie. Und nun auch noch der Verlust des Familienschmucks.


„Es ist ja nicht wegen des
Geldes“, wehklagte er mit schwacher Stimme. „Ich bin versichert. Die
Versicherung muß mir über eine Milhon erstatten — falls man die Diebe nicht
faßt. Nein, es ist wegen des ideellen Wertes. Familienschmuck! Meine Ahnen
haben sich damit geputzt. Da ist jedes Gramm Gold Geschichte. An jeden
Edelstein knüpft sich eine historische Erinnerung. Ich denke gerade an das
Daumenarmband. Es gehörte meiner Ahnherrin Igelitza von Plätschlweiher. Sie
erhielt es von ihrem Mann Friedrich-Patronius. Als Versöhnungsgeschenk — ein
Armband aus Smaragden und Rubinen. Rot und grün. Herrlich! Er schenkte es ihr,
weil sie durch seine Schuld ihren linken Daumen verlor. Ein Jagdunfall.
Geschehen während einer Treibjagd. Igelitze, die eine vortreffliche Jägerin
war, streifte geduckt durch das Dickicht. Unglücklicherweise trug sie
schwarz-graue Gewänder. Sie war eine schwere Person — an die zwei Zentner, Äste
brachen, Zweige knickten. Friedrich-Patronius hielt sie für eine Wildsau und
feuerte in die Büsche. Er traf nur ihren Daumen. Aber das war schlimm genug.
Fortan — also ab 1647 — nannte man sie die Neun-Finger-Baronin.“


„Und das Armband ist wertvoll?“
fragte Tim.


Klößchen gackerte noch. Ihm
gefiel die Geschichte.


„Sehr“, nickte Plätschlweiher.
„Nicht nur ideell. Es sind viele große, mehrkarätige Edelsteine. Ich habe ein
Foto vom Armband. Soll ich’s euch zeigen?“


Tim bat darum, und der Baron
holte das Foto.


Dieses Armband würde ich
bestimmt wiedererkennen, dachte Tim.


Es war prachtvoll und
ungewöhnlich.


„Ich käme so gern mit in den
Süden“, meinte Plätschl und seufzte tief, „aber mit meinem Gipsbein würde ich’s
nicht aushalten in der Hitze. Es juckt hier schon ganz furchtbar.“


„Kenne ich“, nickte Klößchen.
„Und man kann nicht kratzen. Das ist das Schlimmste.“










13. Ganoven unter sich


 


Sonntag. Endlich war Sonntag.


Die Sonne strahlte. Tim war
sehr früh auf den Beinen und frühstückte mit Georg, dem netten Chauffeur der
Sauerlichs.


Er hatte ein paar Tage frei
gehabt und war gestern zurückgekommen.


Kommissar Glockner brachte Gaby
samt ihrem Gepäck. Der Jaguar wurde beladen. Bald war der Kofferraum voll.
Beinahe hätte man Plätschlweihers Paket vergessen, das Klößchen herausgenommen
hatte, um seinen Schokovorrat unterzubringen.


„Fährst in die Schweiz und
nimmst Schokolade mit.“ Tim schüttelte den Kopf.


„Unsere ist die beste — besser
als die in der Schweiz“, verteidigte sich Klößchen.


Tim entdeckte Plätschls Paket
und quetschte es zwischen seinen Reisesack und Gabys Koffer.


Karl traf ein. Auch sein Gepäck
wurde verstaut.


Glockner nahm Tim beiseite.


„Ich will nichts predigen“,
sagte der Kommissar. „Aber ich verlaß mich darauf, daß ihr heil zurückkommt.
Stellt Lugano bitte nicht auf den Kopf! Und riskiert nicht den Hals. Alles
klar?“


„Glasklar!“ Tim grinste. „Sie
wissen doch, Herr Glockner: Gaby halte ich raus aus jeder Gefahr. Immer!“


Glockner drückte ihm die Hand.


Dann war es soweit. Der
Abschied fiel kurz aus. Außer Gabys Vater war niemand da, dem man Lebewohl
sagen mußte.


Georg, der nun schon viel graue
Haare hatte, chauffierte. Hermann Sauerlich saß neben ihm und hatte Akten auf
dem Schoß, in die er sich dann tatsächlich vertiefte — während der Fahrt.


Die TKKG-Bande quetschte sich
in den Fond. Allerdings war es ein komfortables Gequetsche, denn eine
Jaguarlimousine ist ja kein Trabi.


Durchs Heckfenster winkten die
TKKGler dem Kommissar zu. Dann — hinter der ersten Kurve — wandte sich die
Aufmerksamkeit in Fahrtrichtung.


Falls nicht zuviele Staus
aufhielten, würde man nachmittags Zürich erreichen und ein bißchen bummeln;
über Quaibrücke und Bürkliplatz und vorbei am Großmünster.


Abends — wie gesagt — sollte
die TKKG-Bande im Nachtexpreß Weiterreisen. Ein Liegewagenabteil mit vier
Plätzen war reserviert. Ein Sauerlich’scher Geschäftsfreund in Zürich hatte das
veranlaßt.


„Narbengesicht und seine
Komplizen“, sagte Tim, „sind in Lugano. Irgendwie spüre ich das. Man hat ja
schließlich Instinkt.“


 


*


 


Der kleine Hund jaulte auf, als
ein Tritt ihn in die Rippen traf. Bellos Fluchtversuch endete am Ende der
Leine. Dort erdrosselte sich der putzige Mischling beinahe am eigenen Halsband.


Der alten Dame, Bellos
Frauchen, blieb fast das Herz stehen. Aber dann faßte sie allen Mut und machte
ihrer Empörung Luft.


„Wie können Sie... Warum treten
Sie meinen Hund? Schämen Sie sich nicht? Sie... Sie sind ja brutal.“


Dieter Blunschli spuckte dicht
an ihr vorbei, während er weiterging.


„Glaubst du, Oma, ich lasse
mich anpinkeln von deinem Köter? Noch ein Wort, und ich hau ihn an die Wand.“


Die alte Frau schwieg. Rasch
nahm sie den winselnden Bello auf den Arm. Sie hatte Angst, war aber auch
voller Zorn, wagte jedoch nicht, diesen Kerl — und den andern, der so hämisch
grinste — zurechtzuweisen.


Oswald Fregger sagte: „Sei
froh, Oma, daß du keinen Tritt kriegst.“


Feixend entfernten sie sich —
in Richtung Maisons de Corporations, der ehemaligen Zuchthäuser, einer
Sehenswürdigkeit von Brüssel, der belgischen Hauptstadt.


In einer Kneipe dort hatten sie
eine Verabredung.


Pünktlich sein, hieß das.
Jean-Claude Neflet, der Hehler, haßte es, wenn man ihn warten ließ. Und Neflet
war ja nicht irgendwer, sondern ein Gauner mit internationalen Beziehungen. Der
konnte nahezu alles bewirken — daß in New York ein Denkmal geklaut wurde oder
daß morgen Regen fiel.


Neflet, der Allgewaltige, wie
er in der belgischen Unterwelt hieß.


Freilich: Dieter Blunschli und
Oswald Fregger waren keine Belgier, sondern besaßen Schweizer Pässe. Blunschli
war gebürtig aus Zürich, Fregger aus St. Gallen. Sie hatten viel auf dem
Kerbholz — sehr viel, aber keine Vorstrafen.


Blunschli war groß,
semmelblond, kantig. Das grobe Gesicht hätte zu einem Kuhhirten aus dem 18.
Jahrhundert gepaßt, der weder Lesen noch Schreiben kann.


Fregger war kleiner, hatte
schwarze Bartschatten und bewegte sich wieselflink. Er konnte die Hände nicht
ruhig halten, und seine Blicke schossen hin und her wie gefangene Ratten.


Beide gaben 1960 als ihr
Geburtsjahr an.


Die Kneipe hieß Herz-Ass, und
der Hehler Neflet wartete am letzten Tisch hinten.


Zigarettenqualm. Ein paar Typen
an der Theke. Am Glücksspielautomaten surrten die Scheiben. Der Wirt stocherte
in den Zähnen. Musik aus der Musikbox.


Neflet wies auf zwei Stühle.


„Setzt euch.“ Er winkte dem
Wirt. „Noch zwei Schoppen Roten.“


Blunschli war’s zufrieden, aber
Fregger, dem seit gestern der Magen schmerzte, sagte, er hätte lieber einen
Kaffee.


„Gute Besserung!“ sagte Neflet,
aber an der Bestellung änderte er nichts.


Er war elegant gekleidet, trug maßgeschneiderte
Hemden und ebensolche Schuhe. Ein hagerer Kerl, knochig wie ein Raubvogel ohne
Federn. Schmaler Schädel. Das Gesicht war nach außen gebogen, sichelförmig.
Eisaugen. Die dünnen Lippen lächelten häufig. Aber das bedeutete nichts.


„Ich habe einen Auftrag für
euch“, sagte Neflet.


Beide blickten erfreut. Über
ein Dutzend Aufträge hatten sie für den Hehler erledigt. Die Jobs lohnten sich.
Blunschli hatte inzwischen ein fettes Bankkonto. Fregger besaß nichts. Doch das
lag daran: Er war vom Spielteufel besessen und verlor alles Geld beim Zocken.
Abgesahnt hatte er genausoviel wie sein Komplize.


Der Wirt schlurfte heran und
brachte zwei Schoppen Rotwein. Fregger sagte nichts.


„Sie sind zu dritt“, erklärte
Neflet, als der Wirt weg war: „Ricardo Paccalone, Carlo Arguno, Luciano
Vinelli. Halbprofis aus Lugano. Profihaft nur hinsichtlich der Technik, in der
Gesinnung sind die naiv wie Amateure.“





„Aha“, meinte Blunschli und
griff nach seinem Glas. Fregger spürte seinen Magen und beschloß, nur ein, zwei
Schlucke zu trinken.


„Die drei“, fuhr Neflet fort,
„haben in Deutschland eine Bank leergemacht. Nein, kein Überfall, sondern
nächtlicher Einbruch. Immerhin konnten sie 150 Schließfächer knacken.
Wertpapiere, Schmuck, auch Bargeld. Jedenfalls fette Beute. Fast alle
Wertsachen habe ich ihnen abgekauft. Für 440 000 Schweizer Franken. Das Geld
tragen sie bei sich. Aber nicht nur das, sondern auch eine Tasche voller
Schmuck. Es ist der Familienschmuck eines Adeligen — zum Teil 200 Jahre alt.
Gezeigt haben sie mir die Klunkern, aber verkäuflich waren die nicht. Auch
diesen Schatz haben sie bei sich.“


„Alles klar“, sagte Blunschli.
„Wir werden ihnen dein Geld abnehmen und den Schmuck. Wo finden wir die drei?“


„Sie steigen nachher in den
Nachtexpreß via Lugano. Ich habe heimlich Fotos machen lassen von dem Trio.
Hier!“ Er zog ein Kuvert aus der Brusttasche. „Prägt euch die Gesichter ein.
Die Fotos bleiben hier.“


Der Fotograf hatte ein
Teleobjektiv benutzt. Die Gesichter der Schließfachknacker waren gut zu
erkennen.


Blunschli und Fregger starrten
darauf, bis es ihnen vor den Augen flimmerte.


„In Ordnung“, sagte Blunschli.
„Die erkennen wir. Besonders den mit der Narbe. Hast du schon einen Plan?“


Neflet nickte. „Im Nachtexpreß
kommen immer wieder Überfälle vor. Raubüberfälle. Pech, daß es auch die drei
trifft.“


„Ob sie dich dann
verdächtigen?“ meinte Fregger.


„Nein. Erstens vertrauen sie
mir. Zweitens häufen sich die Überfälle, wie gesagt. Wer sich in Gefahr begibt
— nämlich in den Nachtexpreß der muß damit rechnen, daß er ausgeraubt wird.
Wenn ihr mit Betäubungsgas arbeitet, wird’s eine klare Sache.“


„Betäubungsgas? Gut!“ Blunschli
war erfreut über den Vorschlag.


„440 000 Schweizer Franken“,
sagte Fregger. „Und den Familienschmuck. Was fällt für uns ab?“


„Vom Schmuck nichts. Dafür
kriegt ihr ein Drittel vom Geld.“


„Die Hälfte wäre besser.“


„Ein Drittel!“


„Wenigstens zwei Sechstel!“
Freggers Magen schmerzte. „Idiot!“ murmelte Blunschli. „Das ist doch dasselbe.“


„Wie? Also gut, ein Drittel.“


Blunschli hatte sein Glas fast
geleert. Er begann nachzudenken.


„Am besten“, sagte er, „wir
steigen auch hier in den Zug. Wann und wo wir zuschlagen, ist ungewiß. Hängt ab
von dem Trio. Vielleicht feiern die drei und gehen erst spät zu Bett. Kann also
sein, daß wir bis Lugano mitfahren müssen. Sollen wir dann gleich zurückkommen
und dir alles bringen oder erst in...“


„Nein!“ fiel ihm der Hehler ins
Wort. „Ihr bleibt in Lugano. Ich bin nämlich auch da. Montagabend komme ich an.
Ich fliege nachmittags bis Mailand. Dort nehme ich mir einen Leihwagen.“


„Und wenn die Typen dich
sehen?“


„Sie werden mich sehen. Ich
wohne bei Ricardo Paccalone, dem Boss.“


„Wie bitte?“


„Warum nicht? Er hat mich
eingeladen.“


„Ein...geladen?“


„Wir sind schließlich gute
Freunde. Er wird mir Lugano zeigen. Schon immer wollte ich mal hin.“


„Äh, aber...“, Blunschli hatte
Schwierigkeiten, sich verständlich zu machen, „gleichzeitig nimmst du ihm
alles... ich meine, er ist doch gelackmeiert und... Ist er wirklich dein
Freund?“


„Geschäftsfreund. Da sieht
jeder zu, wo er bleibt. Ihr sollt sie ja nicht umbringen, sondern ihnen nur
alles abnehmen. Wenn ich mir da Gewissensbisse machte, stünde ich heute noch da
als armer Schlucker. Und die drei — das glaube mir! — würden das gleiche tun,
wenn sie nur könnten.“


„Also treffen wir dich in
Lugano?“


„So ist es. Ich wohne im
Grandhotel Eden, Stadtteil Paradiso. Direkt am See gelegen. Aber nur für eine
Nacht. Ab Dienstag, wenn ich offiziell ankomme, bin ich Gast in Paccalones
Haus. Wir sehen uns am Montagabend im Eden. Da kriegt ihr euren Anteil.
Paccalone benötigt sicherlich den Montag, um sich von eurem Anschlag zu
erholen. Mein tiefstes Mitgefühl werde ich ihm ausdrücken.“










14. Herr Klümpli plaudert aus


 


Hinter ihnen lag ein lustiger
Nachmittag: Züricher Sehenswürdigkeiten bei strahlendem Sonnenschein und zum
Schluß ein Bummel durch das unterirdische Einkaufszentrum Shop-Ville am
Bahnhof.


Die TKKG-Bande hatte sich müde
gelaufen, und Klößchens Vater, der den Fremdenführer machte, schlurfte nur
noch.


Abendessen, Kino. Man mußte die
Zeit totschlagen. Aber jetzt war es spät; und die vier Freunde samt Hermann
Sauerlich standen auf dem Bahnsteig und warteten.


Ein paar Dutzend Reisende
warteten ebenfalls. Die meisten hatten ihr Schlafabteil gebucht oder wenigstens
Platzkarten.


Tim erkannte diesen Teil der
Reisenden daran, daß sie gelassen herumstanden. Die andern, die sich einen
freien Platz erst noch erobern mußten, sockten nervös auf und ab und blickten
immer wieder in die Richtung, aus welcher der Nachtexpress endlich kommen
mußte.


Wagen 106, dachte Tim, das
Abteil mit den Betten 17 bis 20 — dort müssen wir rein.


Bei der Zugfolgetafel hatte er
sich vergewissert: Wagen 106 lief nämlich am Schluß des Zuges und würde halten
ungefähr in Höhe des Zeitungskioskes dort.


Klößchen gähnte wie ein
hungriger Löwe.


„Ich falle gleich ins Bett“,
meinte er.





„Halt bitte die Hand vor den
Mund, wenn du gähnst!“ sagte Sauerlich. „Du bist hier in der Öffentlichkeit.“


„Aber doch im Ausland“, müpfte
sein Sprößling auf. „Hier kennt mich keiner.“


„Was für eine Rolle spielt das?
Gutes Benehmen ist international — sollte es wenigstens sein.“


Lautsprecher-Durchsage. Die
Gleise vibrierten. Die Wartenden wogten etwas zurück. Der Express lief ein,
dröhnend, zischend; ein gigantischer, roter Lindwurm mit windschlüpfriger
Lokomotive als Kopf und erleuchteten Flanken.


Tims Berechnung stimmte.


Wagen 106 hielt genau vor
ihnen.


Der Schlafwagen-Schaffner stieß
auch gleich die Tür auf und rückte an seiner Mütze.


Sauerlich drückte seinen
Sohnemann ans Herz, dann auch die andern. Dem Schaffner steckte er ein dickes
Trinkgeld zu. Der wollte sich ums Gepäck kümmern, aber das gaben die vier
Freunde nicht her.


Tim als Kavalier buckelte
schwer — außer seinem großen Reisesack mit Lederbesatz schleppte er auch Gabys
Koffer. Trotz Pfotes Protest.


Der TKKG-Häuptling stürmte
hinein in den Schlafwagen. Ein schlauchschmaler Gang. Einige Reisende standen
täppisch im Weg, aber nicht lange. Tim schaffte Bahn: Das Schlafabteil war das
dritte von dieser Seite des Einstiegs. Schmale Betten, je zwei übereinander. In
der Ecke das Waschbecken mit Spiegel und Wasserflaschen zum Zähneputzen.


Jeder warf sein Gepäck aufs
Bett — Tim und Gaby belegten oben — , dann rannten alle wieder hinaus, um
Klößchens Vater zuzuwinken, der ziemlich verloren auf dem Bahnsteig herumstand.


Er wäre lieber gleich
mitgereist, statt noch tagelang in Zürich auf Konferenzen zu schuften. Aber wie
überall in der freien Wirtschaft — auch in der Schokoladenbranche weht ein
rauher Wind; und da der Mensch nicht allein lebt von Kakaoprodukten, müssen
sich die Hersteller tummeln und immer von neuem verleiten zur süßen Verführung.


Ein alter Herr bestieg als
letzter den Wagen 106, das heißt, er versuchte es. Aber zum einen wollten die
steifen Knie nicht, zum andern riß sein Koffer ihn zurück — gerade wenn er eine
Stufe beinahe geschafft hatte.


Der Schaffner war woanders.


Tim beugte sich aus der
Wagentür, packte den Oldie samt Koffer und zog ihn herein.


„Danke, mein Sohn.“


Er wackelte. Tim hielt ihn
solange fest, bis er festen Stand gefunden hatte.


„Vielen Dank, mein Sohn.“
Schweratmend fügte er hinzu: „Irgendwo ist hier mein Einzelabteil.“


Allein findet er nie hin,
dachte Tim und nahm den Koffer des Oldies.


Das Abteil lag ganz hinten. Als
Tim dort den Koffer absetzte, hatte der Opa einen Zehn-Franken-Schein in der
Hand. Aber Tim wehrte ab.


„Danke, nein. Ich bin nicht der
Schaffner. Gute Reise.“


Der Oldie sah aus, als könnte
er sich Dutzende von dienstbaren Geistern leisten, die alles für ihn tun:
Koffer schleppen, begleiten, die Treppen hochziehen, das Abteilbett aufdecken,
Trink- und Eßbares herankarren, jeden Wunsch von den altersschwachen Augen
ablesen.


„Dann sage ich nochmals: Vielen
Dank, mein Sohn.“


„Keine Ursache.“ Tim lief zu
seinen Freunden zurück.


Sie standen an der Wagentür,
und Klößchens Vater sagte gerade: „Irgendwoher kenne ich den Gentleman. Doch,
da bin ich mir sicher.“ Zu Tim sagte er: „Nett, daß du ihm geholfen hast.“


„Sonst wäre er wohl unter den
Zug gefallen. Und das wollen wir doch nicht.“


„Ich sagte soeben, daß ich ihn
irgendwoher kenne. Mir fällt’s nur nicht ein.“


Die Signalpfeife schrillte.
Türen schließen! Dann ruckte der Zug an. Hermann Sauerlich winkte, die
TKKG-Bande quetschte sich erst mal ins Schlafabteil, wo es heiß war und eng.


„Hier halte ich’s nicht aus“,
murrte Klößchen. „Dagegen ist unser Adlernest ein Festsaal. Mann, habe ich
einen Durst.“


„Das Essen war zu salzig“,
sagte Karl. „Mir klebt die Zunge am Gaumen.“


Durst, dachte Tim, habe ich
eigentlich auch.


„Zwei Wagen weiter vorn“, sagte
Gaby, „ist der Speisewagen. Da kriegen wir bestimmt einen Durstlöscher.“


Bevor sie sich auf den Weg
machten, kam der Schaffner. Sie zeigten ihm die Fahr- und die Bettkarten, und
er fragte in italienischem Deutsch nach ihren Wünschen.


Tim erkundigte sich, ob der
Speisewagen noch offen sei. Bis 1.00 Uhr, erklärte der Schaffner.


Die vier zogen los.


Im Speisewagen waren Plätze
frei. Die TKKG-Bande fand einen Tisch für sich allein. Dreimal wurde
Zitronenlimonade geordert, Tim trank Mineralwasser.


Er saß innenseitig am Gang.
Weil der Zug sich in eine Kurve legte, wackelten auf dem Tisch die Blumen — und
jemand fiel gegen Tim. Kein schwerer Körper, eher ein gebrechlicher, alter Mann
— und schon hielt der kniesteife Oldie sich an der Tischkante fest.


„Entschuldigung, ich...“


Tim griff zu, wobei er sich
halb erhob. Er packte den alten Herrn an Arm und Schulter und verhinderte so,
daß er eine Bauchlandung im Mittelgang hinlegte.


„Danke! Ach, du bist es, mein
Sohn.“


„Suchen Sie einen Platz?“


„Ich sehe gerade, nun ist
keiner mehr frei.“ Er fügte nicht hinzu: Außer bei euch. Denn die TKKG-Bande
saß an einem Sechsertisch.


„Wenn Sie hier Platz nehmen
wollen...“, sagte Tim und dachte: Wer so klapprig ist, sollte allein nicht mehr
reisen.


„Gern! Sehr gern!“


Tim rückte dichter neben Karl
und bugsierte den Oldie neben sich. Dessen Gelenke knackten wie Sperrholz, als
er sich setzte.


Lächelnd blickte er die Kids
an, machte eine angedeutete Verbeugung vor Gaby und stellte sich vor.


„Karl-Friedrich Klümpli von
Pahl. Klümpli ist mein Vatername, meine Mutter war eine geborene von Pahl. Ich
reise nach Lugano.“


Die vier Freunde nannten ihre
Namen, und Klößchen meinte dann: „Ich glaube, mir geht ein Licht auf. Als mein
Vater Sie gewahrte vorhin, deuchte es ihn, Sie zu kennen. Da ich jetzt Ihren
Namen höre — haben Sie vielleicht was zu tun mit der berühmten
Klümpli-Schokolade?“


Der Oldie nickte. „Die
Klümpli-Werke gehören mir. Ich bin Schokoladenfabrikant. Du heißt Sauerlich?
Etwa ein Sohn des Schokoladen-Sauerlich?“


„Der einzige.“ Klößchen drückte
die Brust raus. „Mein Vater schätzt Ihre Produkte, Herr Klümpli von Pahl. Mein
schärfster Konkurrent, sagt er immer — bißfein, schmelzmild und knackig. Ich
meine Ihre Produkte.“





Der Oldie reichte Klößchen die
Hand über den Tisch. Klümpli war hochgewachsen, gleich groß wie Tim, aber
abgezehrt vom Alter, ein bißchen skelettig, mit braunen Altersflecken auf der
Haut. Das schlohweiße Haar war noch voll, schlohweiß der Schnauzbart unter der
Hakennase und die buschigen Brauen. Er trug mehrere schwere Ringe und eine
goldene Armbanduhr — natürlich weltberühmtes Schweizer Fabrikat. Bekleidet war
er mit einem hellen Leinenanzug, der wie ein zerknautschter Sack an ihm hin.


„Wir fahren auch nach Lugano“,
sagte Karl, „zu Willis Eltern, die dort ein Ferienhaus haben. Machen Sie
Urlaub? Oder ist Lugano Ihr Wohnsitz?“


„Mein Wohnsitz.“ Klümpli
seufzte. Er hatte Kaffee bestellt und dazu ein Kirschwässerli. „Wovon sollte
ich Urlaub machen? Seit meine Kinder mich aus der Leitung meiner Firma
rausgelobt haben, habe ich nur noch Urlaub. Dabei fühle ich mich so jung. Trotz
meiner 91 Jahre.“


„91?“ fragte Tim. „Das sieht
man Ihnen nicht an.“


„Mir geht’s auch sehr gut. Nur
die Knie sind abgenutzt wie rostige Türangeln. Hier“, er suchte in seiner
Brieftasche und fand eine Visitenkarte, „das ist meine Adresse. Ihr besucht
mich. Abgemacht? Mein Grundstück liegt in Castagnola — direkt am See. Ich habe
ein großes Motorboot. Mit dem mache ich den See unsicher, hahahah.“


„Wir kommen gern“, sagte Tim
und steckte die Karte ein. „Und wo seid ihr zu Hause? Doch nicht in Zürich. Das
höre ich an der Aussprache.“


Sie sagten es ihm.


Klümplis Augen leuchteten.
„Eine schöne Stadt. Was man nur von wenigen Großstädten sagen kann. Ich kenne
dort jemanden, der auch in Lugano sein Haus hat. Habe ich ihm damals
vermittelt. Ein unmöglicher Mensch, wie sich später herausstellte. Immerhin —
wir haben die selbe Leidenschaft. Das Spiel.“


„Golf?“ fragte Klößchen.


„Um Himmels willen! Denk an
meine Knochen.“


„Also Schach“, meinte Karl.


„Nein, nein. Ich spreche vom
Glücksspiel. Roulette, Black Jack, Bakkarat. In Campione, wo die Spielbank ist,
könnt ihr mich oft an treffen. Campione ist eine italienische Enklave, also ein
kleines Stück Italien mitten in der Schweiz. Ja, in Campione! Da habe ich in
einer Nacht eine halbe Schokoladenfabrik verspielt. Aber ich kann mir das
leisten. Dagegen der Plätschlweiher — dem geht’s jetzt finanziell schlecht.“


„Wer?“ fragte Tim rasch.
„Meinen Sie Hugo von Plätschlweiher, den Baron?“


„Ihr kennt ihn? O Gott. Und ich
rede so über ihn, den Hugo. Ist mir ja peinlich.“


„Muß es nicht“, beruhigte Tim.
„Wir sind keine Plappermäuler und Weitersager. Dem Plätschl ist es übrigens
schlimm ergangen. Beinbruch links, und sein Bankschließfach wurde ausgeraubt.
Die Gauner haben den ganzen Familienschmuck mitgenommen.“


„Um Himmels willen! Das war
seine letzte Reserve. Das Haus in Lugano ist noch nicht ganz bezahlt.“


„Er sagt, der Schmuck sei
versichert.“


„Ein Glück!“


Klümpli trank sein
Kirschwässerli. Dann erzählte er von seiner Schoko-Herstellung. Klößchen war
ganz Ohr. Tim hörte kaum hin. Ein bißchen ärgerlich musterte er die beiden Italiener
— es mußten Italiener sein — , die am dritten Tisch links saßen. Die beiden
hielten sich zwar zurück. Doch ihr Interesse galt Gaby. Immer wieder starrten
sie zu ihr herüber, verstohlen — wie man aus der Ferne ein Idol bewundert, ein
unerreichbares.


Beide waren um die Dreißig.
Untersetzt, der eine, mit großporiger Haut. Er kaute unentwegt Kaugummi. Auch
wenn er rauchte. Der andere hatte ein längliches Gaulgesicht und große, gelbe
Zähne.


Nach einer Weile verzogen sie
sich. Und an dem Zweiertisch ließ sich ein Duo nieder, das noch weniger
sympathisch war. Ein Großer, sommelblond und kantig, mit einem groben Gesicht.
Der andere hatte schwarze Bartschatten, rutschte zappelig auf dem Sitz hin und
her und fummelte ständig an seinen Klamotten oder am Tischtuch herum.
Auffallend war auch der unstete Blick.


Beim Reden steckten sie die
Köpfe zusammen, und der Zappelige biß sich Fingernägel ab.


„Ich bin zu müde“, sagte Gaby.
„Ich muß jetzt ins Bett.“ Sie lächelte Klümpli an. „Sie haben doch Verständnis
dafür?“










15. Ein schwieriger
Schlafgenosse


 


Carlo Arguno, der
Kaugummi-Kauer, und Luciano Vinelli, das Gaulgesicht, hatten Angstschweiß
vergossen.


Allerdings nur unter den
Achseln — und dort fiel das nicht auf.


Jetzt sockten sie eilig durch
den Gang von Wagen 106 zum Schlafabteil, dem vierten von links. Die Betten
hatten die Nummern 21 bis 24. Arguno und Vinelli schliefen beide unten. Sie
waren nicht schwindelfrei.


Ricardo Paccalone, der Boss mit
der Narbe, lag auf einem oberen Bett und las Zeitung.


Er hatte die Schätze bewacht:
Plätschls Familienschmuck, der sich in einer Ledertasche befand, und den Erlös
der übrigen Beute — die 440 000 Franken, die Neflet bezahlt hatte.


„Jetzt bin ich an der Reihe“,
meinte Paccalone und schwang sich vom Bett.


„Du kannst nicht in den
Speisewagen gehen“, sprudelte Arguno aufgeregt hervor. „Diese Gaby ist da.“





„Was?“


„Ja, diese Gaby“, bestätigte
Vinelli, „unsere Geisel aus der Bank.“


„Ihr spinnt“, sagte Paccalone.
„Wir haben jetzt Sonntagabend. Vor morgen früh wird die nicht gefunden.“


„Es ist diese Gaby“,
versicherte Arguno. „Drei Jungs sind dabei. Und ein alter Knacker. Ich war vor
Schreck ganz taub in der Nase. Luciano hätte beinahe Durchfall gekriegt. Aber
das Mädchen hat uns nicht beachtet. Klar, wir waren maskiert in der Bank. Und
figürlich — na ja, das reicht nicht zum Wiedererkennen. Aber dich — dich kennt
sie wie ihren Teddybär. Du darfst dich nicht sehen lassen.“


„Vor allem kann ich’s nicht
glauben! Nehmen wir an, sie wurde vorher befreit — wie kommt sie hierher? Was
macht sie im Zug? Sieht der alte Knacker wie ein Bulle aus?“


Vinelli schüttelte den Kopf.
„Und wenn er ein Bulle war, dann ist er jetzt außer Dienst — seit 100 Jahren
ungefähr.“


„Ich glaub’s immer noch nicht.“


„Ricardo, wir sind doch nicht
blöd.“


„Aber es ist unmöglich, daß sie
uns auf der Spur sind — diese Gaby und die andern. Jungs, sagt ihr?“


„Jungs. Ein kleiner Dicker, ein
Dünner mit Brille und ein athletischer Typ mit dunklen Locken. Vielleicht ist
das dieser Tim, den du anrufen solltest. Der sieht aus, als erreicht er auch,
was er sich vornimmt.“


„Hm.“


Während sie finster vor sich
hinstarrten, näherten sich Stimmen auf dem Gang.


Ein lustiges Durcheinander, aus
dem man gleichwohl heraushörte: Gabys glockenhelle Mädchenstimme, Tims dunkles
Nachdem-Stimmbruch-Organ, Klößchens Nörgelei — er hatte schon wieder bzw. immer
noch Durst — und Karls Stimme, die stets sachlich und ruhig klingt.


Ohne an die Schlafenden zu
denken, palaverten die vier und zogen am Abteil des Gauner-Trios vorbei.


Die Italiener horchten mit dem
Ohr an der Tür.


Die TKKG-Bande machte Halt
nebenan, besetzte das Schlafabteil und schloß vernehmlich die Tür.


Auch jetzt waren die Stimmen zu
hören, aber gedämpft und unverständlich durch die Wand.


„Nun das noch“, stöhnte
Ricardo. „Wand an Wand mit diesem Pulverfaß. Das bedeutet, verdammt noch mal!,
daß ich bis Lugano nicht rauskann, hier hocken muß, nicht mal aufs Klo darf.
Und dann, beim Aussteigen, muß ich mich irgendwie unkenntlich machen.“


„Ist das zuviel verlangt?“
fragte Arguno. „Für diese Beute? Und wenn du austreten mußt — ich übernehme das
für dich.“


 


*


 


Als Gaby in ihren Schlafanzug
schlüpfte, drehten die Jungs sich zur Wand.


Mit dem Trinkwasser aus den
Flaschen hatten sie sich die Zähne geputzt.


Tim lag bäuchlings auf dem
Bett, drückte das Rollo beiseite und spähte durchs Abteilfenster hinaus.


Eine tintige Nacht. Schwarze
Bergwände drohten. Dann und wann einzelne Fahrzeuge auf den Straßen. Jetzt
sauste der Express durch einen Kleinbahnhof mit anliegendem Kaff.
Reklametafeln, eine Kirche — und wieder wabernde Dunkelheit.


Tim kroch vom Fußende weg,
streckte sich, sah zu Gaby hinüber.


Sie lag unter dem Laken,
lächelte, hatte aber schon ganz kleine Augen vor Müdigkeit — kaum, daß er das
tiefe Blau noch erkannte.


„Schläfst du schon, Pfote?“


„Gleich.“


„Ich wollte nur noch sagen...
Heh, Willi! Karl! Hört ihr zu? ...wollte nur noch sagen, wie wir in Lugano
vorgehen sollten.“ Klößchens Grunzen war die einzige Antwort.


„Also“, sagte Tim, „daß wir die
Baronin Plätschlweiher aufsuchen und ausfragen über Narbengesicht — ist ja
klar. Und den Klümpli besuchen wir auch. Aber mir ist noch was anderes durch
die Birne geschossen — ganz plötzlich, heute nachmittag ging mir der Seifensieder
auf — hell wie Neon. Es war nur noch keine Gelegenheit, darüber zu sülzen.“


„Sag’s schon“, murmelte Karl,
der in dem Bett unter Tim lag, „wir haben nicht deine Kondition und brauchen
unseren Schlaf.“


„Bin gleich fertig. Also, es
ist auffällig: Pauline Angermann wollte unbedingt verhindern, daß wir ihre
Enkelin Florentine aufsuchen. Zum Teil habt ihr ja mitgehört, wie die Oma sich
gewunden hat. Weshalb? Florentine in Venedig? Das glaube ich erst, wenn ich’s
nachgeprüft habe. Von Knotinger wissen wir, daß sie jetzt Pacca... heißt. Und
irgendwie weiter. So viele Italo-Namen mit Pacca... vorn gibt’s auch wieder
nicht. Also werden wir in Lugano das Telefonbuch heranziehen und nachforschen.
Wir finden raus, wo Paulines Enkelin wohnt. Und dann stellen wir dort ein
bißchen Ermittlungen an. Gebongt?“ Niemand antwortete.


„Penner!“ meinte Tim.


„Hohoh!“ sagte Karl. „Gute
Nacht allerseits.“


„Gute Nacht!“ seufzte Gaby und
rollte sich zusammen wie ein Kätzchen. „Tim, mach das Licht aus.“


Wortlos drückte der TKKG-Häuptling
auf den Schalter.


Stockige Dunkelheit. Ratternd
fuhr der Express über eine Weiche.


Tim verschränkte die Arme
hinter dem Kopf. Warum hatte Pauline Angermann so frostig reagiert?


Vielleicht war sie zerstritten,
sogar verfeindet mit ihrer Enkelin — wollte aber nicht, daß das in ihrem
Lebenskreis bekannt wurde. Weil ihr das peinlich war, erzählte sie das
Gegenteil: von häufigen Besuchen bei Florentine. Von deren angeblichem Drängen,
die Oma ganz und für immer zu sich zu holen. Alles gelogen? Ja, das konnte die
Erklärung sein. Freilich sagte das noch nichts aus über die Schuld. War Pauline
Angermann hinter ihrer lächelnden Fassade ein Aas? Oder Florentine ein
Miststück, das kaltherzig von der Oma nichts wissen wollte?


Das erfahren wir, dachte Tim,
sobald wir nachgeforscht haben. Also werden wir das tun.


Er drehte sich auf die Seite,
entspannte die Muskeln, schloß die Augen.


Wumm! Rumpel! machten die
Achsen vom Nachtexpress.


Aber da war noch ein anderes
Geräusch.


rrrrrr... kooooorg...
rrrrrrr... kooooorg...


O Gott! dachte Tim. Klößchen
hat seinen Schnarchanfall. Immer bei totaler Erschöpfung hängt ihm das
Gaumensegel schief.


rrrrrrr... kooooorg...
rrrrrrr... koooooorg...


Ich, dachte Tim, bin ja daran
gewöhnt. Aber Gaby und Karl hatten noch nicht das Vergnügen. Ein schwieriger
Schlaf genösse.


Drüben auf Gabys Seite
raschelte das Laken. Kratzende Fingernägel. Dann flammte Gabys Leselampe auf.
Kerzengerade saß Tims Freundin im Bett.


„Was... ist das?“


Tim grinste. „Willi schnarcht.“


Gaby beugte sich über ihren
Bettrand hinunter.


Klößchen lag auf dem Rücken.
Aus dem offenen Mund kamen Urlaute.


„Der Himmel steh mir bei. Macht
er das jede Nacht?“


„Nur ganz selten.“


„Und wie hältst du das aus?“


„Ich höre nicht hin.“


„Ich muß aber hinhören. Kann
man ihn abstellen?“


Tim glitt mit einer einzigen
Bewegung aus dem Bett und hinunter.


Klößchen schreckte hoch, als
die Karate-Hand seines Freundes ihn an der Schulter rüttelte.


„Was... was ist? Sind wir da?“


„Noch lange nicht. Du
schnarchst wieder wie drei Motorsägen. Leg dich auf die Seite, ja.“


Klößchen schnurrte, befolgte
aber den Rat.


Licht aus. Ruhe. Fünf Minuten
vergingen, rrrrrrrr... koooooorg... rrrrrrrr... koooooorg...


Gaby machte Licht.


„So geht’s nicht. Ist ja der
Hammer. Ich komme mir vor wie in einem Stall. Williiiiiii!“


Er wurde wach, lag natürlich
wieder auf dem Rücken.


„Ja, Gaby?“


„Dein Geschnarche ist
unerträglich. Bitte, bleib liegen auf der Seite.“


„Zum Henker, gnädiges Fräulein!
Im Schlaf merke ich doch nicht, wenn ich mich auf den Rücken lege.“


Seufzend kletterte Gaby aus
ihrem Bett, suchte in ihrem Koffer. Sie fand ein etwa drei Meter langes
Seidenband — pink-farben. Nur sie wußte, weshalb sie das eingepackt hatte.
Jedenfalls erfüllte es jetzt seinen Zweck.


„Willi, streck den Fuß raus!“


Klößchen tat wie befohlen, aber
ihm war nicht geheuer.


Tim und Karl — auch er war
inzwischen wach — sahen zu.


Um Klößchens große Zehe, die
linke, wurde eine Schlinge gelegt und verknotet.


Mit dem freien Ende des
Seidenbandes in der Hand stieg Gaby ins Bett zurück.


„Wenn du wieder mit dem
Schnarchen anfängst, rucke ich. Also wundere dich nicht.“


„Das wird eine unruhige Nacht“,
murmelte Klößchen.


Gaby löschte das Licht.


„Hätte ich das gewußt“,
grummelte er von unten herauf, „hätte ich Ohrenpfropfen für dich mitgenommen.
Reiß mir, bitte, nicht den Zeh ab!“


Tim lachte lautlos, drehte die
Pupillen auf Null und schlief endlich ein.










16. Betäubungsgas


 


3.00 Uhr — mitteleuropäischer
Sommerzeit.


Der Express raste durch die
Nacht, hielt dann und wann, rangierte, stand auch mal längere Zeit.
Lautsprecher-Durchsagen auf den Bahnhöfen. Davon und vom Verlauf der Strecke,
der Landschaft und den Tunnels — die Reisenden in ihren Betten bekamen nichts
mit.


Der nächste Halt war erst in 50
Minuten.


Leere auf dem Gang im Wagen
106.


Jetzt öffnete sich die
sogenannte Stirnwand-Schiebetür; Dieter Blunschli und Oswald Lregger pirschten
heran.


Grobgesicht Blunschli schleppte
eine große Leinentasche.


Lregger, der Zappelige,
verstand sich als Vorhut, verschoß Blicke und bewegte sich hastig.


Seit Brüssel hatten die beiden
Verbrecher das italienische Trio beobachtet. Sie wußten Bescheid.


„Hier!“ Lregger zappelte vor
der Abteiltür herum.


„Sieh nach dem Schaffner!“


Dessen Dienstabteil befand sich
am Ende des Wagens. Der Uniformierte hatte die Tür geschlossen und pennte.


Lregger kam zurück. „Der stört
uns nicht.“


Blunschli nahm das Gerät aus
der Tasche: eine Stahlflasche, gefüllt mit zusammengepreßtem Betäubungsgas; am
Ende ein Schlauch mit schmaler Metalldüse. An einem Druckmesser ließ sich das
ausströmende Gas regulieren.


Blunschli hielt es an die Tür
und lauschte. Er hörte nur Atemzüge.


„Die pennen.“


Behutsam schob er die schmale
Düse unter die Tür. Er hantierte. Fast lautlos strömte das Gas ins Abteil.





Ein Betäubungsgas, wie gesagt,
gefährlich fürs Leben erst in höchster Konzentration. Von der Menge, die sich
in der Stahlflasche befand, konnte man nur bewußtlos werden, aber keinen gesundheitlichen
Schaden davon tragen. Freilich — es war nicht geruchsfrei. Es stank ein bißchen
wie eine bestimmte Käsesorte, wenn sie stundenlang in praller Sonne vergammelt.


zzzzzzzzz... Horchen!...
zzzzzzz...


Nach einer Weile war der Inhalt
verbraucht.


„Das reicht“, flüsterte
Blunschli.


Fregger, der Zappelige, hatte
die Zeit mit Schmierestehen verbracht, den Blick hierhin, den Blick dahin —
immer rascher: er war schon ganz benommen hinter der Stirn.


Sie warteten. Das Gas mußte
wirken. Ein bißchen stank’s auch im Gang. Sie traten beiseite, nachdem das
Gerät in der Tasche verstaut war.


„Jetzt!“


Mit einem Kantschlüssel öffnete
Blunschli die Tür.


Gas wallte heraus.


Wieder rückten sie weg, hielten
sich die Nase zu, atmeten flach, rückten noch weiter weg, mußten warten.


Aber dann war der Weg frei.


Die Italiener lagen auf ihren
Betten, wie narkotisiert zur Blinddarm-Entnahme.


Blunschli und Fregger schlossen
die Tür hinter sich und machten Licht.


Mehrere Koffer, Taschen, viel
Gepäck also. Aber Blunschli und Fregger waren Profis. Sie suchten rasch und
routiniert. Grobgesicht fand die Ledertasche sofort. Verzückt starrte er auf
Plätschlweihers Familienschmuck. Wie das gleißte und funkelte!


Kurzerhand schütteten sie alles
in die Leinentasche, wo die Kostbarkeiten sacht und wohltönend an die
Stahlflasche klirrten.


Blunschli holte einen
Plastikbeutel hervor, gefüllt mit einem Kilo billigsten Modeschmucks — echter
Schund aus Kunststoff und Blech.


Damit wurde die Ledertasche
gefüllt und zurückgestellt an ihren Platz.


„Hier ist das Geld.“


Fregger hatte einen Karton in
einem der Koffer gefunden. Franken, Franken, Franken. Alle Banknoten gebündelt.
Sie sahen neu aus.


Blunschli leerte den Karton in
die Leinentasche. Auch für den Ersatz der Banknoten war gesorgt! Papier, zurechtgeschnitten
auf entsprechende Größe, war gebündelt. Damit wurde der Karton gefüllt. Auch er
kam zurück in den Koffer.


Äußerlich hinterließen die
beiden Verbrecher alles so, wie sie’s vorgefunden hatten.


„Phantastisch!“ Fregger wühlte
flinkhändig in der Leinentasche. „Das ist doch noch echter Schmuck!“


Er hielt ein schweres Armband
in den Fingern. Lauter Rubine, Smaragde, dazu 180 Gramm Gold — ein herrliches
Protzstück aus alter Zeit.


Zufällig handelte es sich um
das sogenannte Daumen-Armband der Plätschlweiher-Ahnherrin, das — vom Foto her
— Tim und Klößchen bekannt war.


Fregger grinste und schob es
sich über das Handgelenk, rechts.


„Abflug!“ zischte Blunschli und
spähte ganz vorsichtig hinaus auf den Gang.


Die Luft war rein.


Sie traten hinaus.


Im selben Moment wurde die Tür
des Nachbarabteils geöffnet.


Klößchen, verschlafen wie ein
Dutzend Murmeltiere, wankte über die Schwelle.


Am großen Zeh hing noch das
Seidenband. Der schlafenden Gaby war das andere Ende aus der Hand gerutscht.


Klößchen drückte die Tür zu,
wandte sich um, stolperte und prallte gegen Fregger.


Jetzt war Willi wach.


„Oh! Entschuldigung! Excuse me!
(englisch), Excusez-moi! (französisch), Mi Scusi! (italienisch)“


Er wollte sichergehen, da er
nicht wußte, was für Landsleute er vor sich hatte.


Fregger fluchte. Beim
Zusammenprall war ihm das Armband vom Handgelenk gerutscht. Das Schmuckstück
lag auf dem Boden. Klößchen, der sich vorbeizwängen wollte, trat darauf.


„Sie haben Ihre Uhr verloren“,
meinte er und hob es auf.


Fregger riß ihm die
vermeintliche Uhr aus der Hand.


Klößchen schlurfte davon — zur
Toilette, den Gang entlang. Das dicke TKKG-Mitglied trug einen gestreiften
Pyjama und Pantoffeln. Dem linken Fuß schleifte das pinkfarbene Seidenband
hinterher.


Die beiden Ganoven wechselten
einen Blick und verdrückten sich dann in die andere Richtung.


 


*


 


Im Halbschlaf hörte Tim, wie
Klößchen sich hinausstahl. Draußen redete er mit jemandem. Stille.


Der TKKG-Häuptling schnupperte.
Was für ein unangenehmer Geruch war denn das? Wer hatte solche Käsefüße? Gaby
ganz bestimmt nicht.


Er stützte sich auf den
Ellbogen, horchte, äugte in die Dunkelheit, schnüffelte.


Gaby atmete tief, träumte und
gurrte leise im Schlaf.


Der Geruch war schwächer. Kam er
von draußen?


Tim stieg hinunter, schlüpfte
in seine Turnschuhe und öffnete die Abteiltür.


Der Gang war leer. Aber,
tatsächlich, hier hing ein ,Hecht1 in der Luft, als hätte man Käse
auf Schwefel gegrillt.


Tim trat hinaus, schloß die Tür
und blickte zu den WC-Anzeigern über den Pendeltüren rechts und links. Eine
Toilette war frei — grünes Licht — , die andere besetzt — nämlich rot nein,
jetzt nicht mehr; und schon schlurfte Klößchen heran, gefolgt von dem
Seidenband.


„Hallo, Tim. Habe ich wieder
geschnarcht?“


„Ich glaub’ nicht. Was stinkt
denn hier so?“


Klößchen blähte die Nüstern.
„Ich rieche nichts. Aber an mir ist alles müde. Auch der Geruchssinn.“


„In diesen Fern-Reisezügen muß
man wohl mit allem rechnen. Wer weiß, was hier transportiert wird. Mich würde
Giftgas nicht wundern. Riechst du wirklich nichts?“


„Doch. Jetzt. Könnte ein
Desinfektionsmittel sein. Die Toilette ist jedenfalls sauber.“


Er gähnte, entsann sich der
väterlichen Ermahnung und nahm die Hand vor den Mund.


Tim sah auf die Uhr.


„Es reicht noch für eine Mütze
voll Schlaf. Um 5.05 Uhr sind wir da. Mann, Willi! Ich bin irre gespannt! Auf
euer Ferienhaus, auf Lugano, den See — und natürlich auf unsere
Nachforschungen.“


Klößchen nickte. „Du wirst ja
immer rechtzeitig wach. Weck mich, ja? Damit ich schon in der Hose bin, bevor
Gaby die Augen aufmacht.“


Sie schlossen die Abteiltür
hinter sich und krochen in ihre Betten.










17. Schock beim Auspacken


 


Um 4.41 Uhr stand Tim
angekleidet zwischen den Etagenbetten, hatte sich etwas mit Wasser die Augen
blank gerieben und die braunen Locken gestriegelt. Er war munter und voller
Erwartung. Er ließ das Rollo hinauf. Doch draußen graute der Morgen nur ganz
zaghaft. Nach Normalzeit war’s ja eine Stunde früher, und da krähen die Hähne
noch nicht.


Leise machte er Klößchen wach,
dann Karl. Sie brauchten nicht lange für ihr Stadtfein-Outfit. Tim weckte Gaby,
indem er sie am Ohr kitzelte. Froh stellte er dann fest, daß sie — nach wenig
Schlaf und zu unchristlicher Zeit — genauso lieblich aussah wie tagsüber. Sie
reckte sich auf der Bettkante und schickte die Jungs auf den Gang.


5.00 Uhr.


Silberlicht lag über der
herrlichen Landschaft. Aber die Sonne stand tief hinter den Bergen im Osten.
Durch ein geöffnetes Gangfenster drang die Luft des Südens herein. Palmen und
Zypressen zeigten ihre Silhouetten. Weiße Häuser blitzten auf im tiefen Grün.
Berge, Berge. Aber bewaldet bis auf die Gipfel. Schroffer Fels war nirgendwo zu
sehen.


Die TKKG-Bande stand nahe der
Wagentür — mit Sack und Pack.


Der Gang hatte sich gefüllt.


Tim entdeckte Klümpli, zwängte
sich zu ihm durch und begrüßte den 91jährigen.


Dankbar überließ der Oldie ihm
den Koffer. Ja, er, Klümpli, habe gut geschlafen.


Der Express wurde langsamer.
Lugano.


Tim kümmerte sich um den Oldie.


Auf dem Bahnsteig versammelten
sie sich.


Ein junger Italiener in brauner
Chauffeur-Uniform stürzte heran und machte Männchen vor Klümpli. Der sprach
italienisch mit ihm. Mario war sein Chauffeur; und der Rolls Royce — ein
Cabriolet — wartete vor dem Bahnhof.


Der Schokofabrikant wollte die
TKKG-Bande mitnehmen, doch schon hatte Klößchen seine Mutter erspäht. Freilich
— Erna Sauerlich stand am falschen Ende des Zuges und sah sich vergebens um.
Klößchen rannte los. Klümpli ermahnte Tim, die Einladung nicht zu vergessen.
Dann übernahm Mario den Oldie.


Gaby, noch nicht ganz munter,
lehnte sich an Tim. Er legte den Arm um ihre Schultern. Die Reisenden strebten
zum Ausgang. Der TKKG-Häuptling sah bekannte Gesichter: den Semmelblonden mit
dem groben Gesicht und dessen zappligen Begleiter sowie die beiden Italiener,
die soviel Interesse für Gaby gezeigt hatten. Gaulgesicht und der
Kaugummi-Kauer hatten einen Dritten bei sich — offenbar ein Unfallopfer. Denn
der Kopf dieses Mannes war mit Mullbinden umwickelt, total. Nur ein Schlitz für
die Augen blieb.





Hatten die drei bis zur Ankunft
gezecht? Sie bewegten sich seltsam schwer, als hätten sie Blei in den Füßen.
Das Unfallopfer torkelte. Gaulgesicht, der ihn führte, konnte sich selbst kaum
auf den Beinen halten. Außerdem hatten die drei eine Menge Gepäck.


Klößchen eilte heran — mit
seiner Mutter.


Sie war rosig überhaucht vor
Freude, schloß Gaby in die Arme, begrüßte die Jungs und duftete wie immer nach
schwerem Parfüm.


Im Gegensatz zu Klößchen und
Hermann — Erna Sauerlich ist hochgewachsen und überschlank. Sie haßt Völlerei,
hält Diät und trägt gern Ketten am ziemlich langen Hals. Eine herzensgute Frau,
aber mit strengen Grundsätzen.


„Ich habe ein Taxi genommen“,
erklärte sie — noch außer Atem. „Unser Wagen hier ist ja nur ein kleiner
Italiener. Und wir alle mit dem vielen Gepäck... Hach, Kinder, ist das schön,
daß ihr hier seid!“


Vor dem Bahnhof zeigte sich
dann: Auch das Taxi hatte nur die ortsübliche Größe. Aber irgendwie gelang es
dann doch, Gepäck und Personen hineinzuquetschen.


Ab die Post!


Die Stadt schlief noch. Auch
ohne Menschengewimmel zeigte sie ihre Pracht. Hotelkästen aus dem vorigen
Jahrhundert, Villen, kunstvolle Portale, Nobelgeschäfte eins am andern und
ungezählte Straßenlokale, in denen man köstlich versorgt wurde.


Die Fahrt führte am See entlang
zur Ortsteil Paradiso. Dort, am Hang gelegen, hatten die Sauerlichs ihr
Ferienhaus. Im Hintergrund stand der S. Salvatore, ein fast 1000 Meter hoher
Berg — ähnlich dem Zuckerhut von Rio de Janeiro.


„Wir haben auch ein kleines
Ufergrundstück gepachtet“, erklärte Erna. „Mit Anlegesteg fürs Motorboot. Dort
könnt ihr euch tummeln. Schwimmen — würde ich nicht empfehlen. Dieser Teil des
Sees — das gesamte Lugano-Ufer — ist ziemlich verschmutzt.“


Immerhin — eine herrliche
Uferpromenade, stellte Tim fest. Viele Schiffe waren an ihren Liegeplätzen vertäut
— weiße Motorschiffe der ,Societa navigazione del Lago di Lugano’. Auf einem
hatte der maskierte Schließfach-Knacker das rote Schiffsbillett gelöst.


Die Straße wand sich den Hang
hinauf, dann hielt das Taxi vor der Einfahrt, die TKKG-Bande hatte ihr Ferienziel
erreicht.


 


*


 


Sie hatte den Landrover vor dem
Bahnhof geparkt, stand daneben und wartete. Eine Zigarette schuckelte zwischen
den schmalen Lippen. Jeans, fersen-offene Stöckelschuhe — knallrot, dazu ein
weißer Seiden-Blazer mit hochgerollten Ärmeln.


Die Männer schauten. Was für
eine schöne Frau! Hochgewachsen, schlank, schmal. Sie hatte das rötliche Haar
im Nacken zusammengebunden. Aus der Nähe freilich sah man: Ihre grünen Augen
waren kalt, eiskalt.


Und so war auch ihr Charakter.


Schwerfällig näherte sich das
Trio der Schließfach-Knacker. Paccalone torkelte. Arguno brach fast zusammen
unter der Last der Koffer. Gaulgesicht Vinelli knickte ein in den Knien.


Entsetzt sah die Rothaarige den
dreien entgegen.


„Mama mia! Was ist mit euch
los? Ricardo! Bist du verletzt? Dein Kopf! Hast du...?“


Paccalone ließ seine Tasche
fallen und kippte in die ausgebreiteten Blazer-Arme.


„Nichts, Florentine! Erschrick
nicht! Der Kopfverband — das ist nur Tarnung. Aber in dem Wein gestern abend —
da muß was gewesen sein. Uns ist allen nicht gut. Wir haben Kopfweh, sind
taumelig, müde, fast krank. Ohne meinen Reisewecker hätten wir verschlafen. Was
sage ich! Keiner von uns hat den Wecker gehört. Aber der Schaffner, zum Glück,
hat uns wachgerüttelt. Jeden einzelnen. Ja, es muß der Wein gewesen sein.
Erschütternd! Die Chemikalien, die Giftstoffe, die Pflanzenschutzmittel — alles
nimmt überhand. Nicht mal mehr unseren Wein kann man trinken. Er bringt uns um,
Florentine. Aber jetzt sind wir hier, zu Hause. Dem Himmel sei Dank.“


Florentine Paccalone, geborene
Angermann und seit sieben Jahren mit Ricardo verheiratet — Florentine verzog
das Gesicht.


„Es liegt nicht an den
Chemikalien, Ricardo. Ihr habt gefeiert, und ihr seid immer noch betrunken.
Pfui, Spinne!“


Paccalone hatte begonnen, die
Mullbinden vom Kopf abzustreifen.


„Nie im Leben habe ich so wenig
getrunken wie gestern abend. Nein, Florentine, du irrst dich.“


Sie hatte alle Hände voll zu
tun, um die drei samt Gepäck im Wagen zu verstauen. Arguno schlief sofort ein.
Vinelli bat sie, langsam zu fahren, sonst müsse er sich übergeben.


Florentine schnippte ihre
Zigarette durchs Fenster und ließ den Motor an.


„Und?“ fragte sie.


„Ich wollte dich aus Brüssel
anrufen“, bekundete Paccalone kleinlaut. „Aber — da haben wir gefeiert. Und...
äh... naja, danach war’s zu spät. Aber du hättest von mir gehört, wenn was
schiefgegangen wäre.“


„Ich dachte mir, daß ihr in
Brüssel einen draufmacht. Also lief alles nach Plan?“


„Hervorragend.“


„Keine Panne?“


„Keine... das heißt, eine
kleine. Aber von dem Mädchen Gaby erzähle ich noch. Pauline jedenfalls, meine
geliebte Schwiegeroma, war der heimliche Boss unseres Coups. Ich werde sie
küssen, sobald sie hier eintrifft. Sie ist wunderbar! Eine Dame, eine wirkliche
Dame! Und so durchtrieben! Genial, wie sie sich aufgebaut hat als überspannte
Alte, die niemand mehr ernst nimmt. 18mal hat sie vorher die Bullen angerufen.
Immer blinder Alarm. Und diesmal — niemand kann ihr vorwerfen, sie hätte sich
nicht gerührt. Denn daß sie unsere Explosion gehört haben muß, ist sonnenklar.
Sie hat’s gemeldet, und kein Bulle kam. Herrlich! Und wie sie aufgepaßt hat!
Mit dem Feldstecher oben am Fenster. Daß auch wirklich niemand in der Nähe ist,
kein Passant — nicht mal ein Straßenköter. Ja, Pauline war der Boss. Ohne sie
wäre nichts gelaufen.“


„So hat sie doch noch Spaß auf
ihre alten Tage.“


Paccalone sank zurück.


Für einen Moment hatte ihn die
Begeisterung angeheizt, jetzt schiaffte er ab, wie es seinem tatsächlichen
Zustand entsprach.


„Wieviel hat euch der Hehler
bezahlt?“ fragte Florentine. „440 000 Franken.“


„Donnerwetter. Wirst du Oma
beteiligen?“


„Ihr Anteil ist der Ruhesitz in
unserem Haus. Zimmer mit Balkon zum See — auf Lebenszeit. Und jeden Wunsch
werden wir ihr von den Augen ablesen.“


Florentine lenkte den Landrover
durch die Stadt in östliche Richtung, vorbei am Parco Civico — dem Stadtpark am
See.


Castagnola, wo die Paccalones
wohnten, liegt östlich, der Ortsteil Paradiso westlich von Lugano. Von den
umliegenden Berggipfeln betrachtet, ist es wie ein breiter Gürtel von Häusern
entlang am Ufer. Paradiso und Castagnola liegen sich gegenüber, getrennt durch
den See. Hier, in der nördlichen Bucht, ist die Breite beträchtlich. Mit bloßem
Auge läßt sich von hüben nach drüben nur erkennen: Auch dort sind Häuser.


Da der Luganer See überall von
Bergen umgeben ist, stehen die meisten Häuser am Hang. Ausnahme: Altstadt und
Zentrum von Lugano. Hier weichen die Berge etwas zurück, und der Boden steigt
nur leicht an.


Auch Paccalones Haus lag etwas
oberhalb — immerhin mit Blick auf den See. Die Straße endete hier. Hinter dem
weitläufigen Grundstück war der Berg zu steil.


Während der Landrover die
Haarnadelkurven der Straße erklomm, stöhnten Paccalone und Vinelli im Duett.


„Diese Übelkeit... uuuhhh!...
als hätten wir Fischvergiftung... und Magengeschwüre... uuuhhh... nie wieder
Wein!... jedenfalls keinen verdorbenen...“


„Nehmt euch zusammen“, meinte
Florentine. „Ihr seid doch Männer.“ Sie lachte. „Außerdem Dunkelmänner — würde
die Polizei sagen.“


Der Wagen holperte durch die
Einfahrt.


Ein breites, aber wenig tiefes
Plateau: das Grundstück der Firma Paccalone, an den Hang geschmiegt, der Sonne
ausgesetzt und unterteilt in den geschäftlichen Bereich und den privaten.


Der geschäftliche Teil bestand
aus dem Hof vor dem flachen Gebäude der Kfz-Werkstatt. Heute waren die Tore
geschlossen. Nur zwei reparaturbedürftige Wagen schmorten seit Tagen in der
Sonnenglut.


Arguno und Vinelli waren
Paccalones Kfz-Mechaniker. Im Range von Gesellen. Er selbst spielte den
Meister, hatte zwar nie eine einschlägige Prüfung abgelegt, verfügte aber über
gefälschte Papiere, auch über eine Meisterbrief-Urkunde.


Im hinteren Grundstücksteil
stand das Wohnhaus mit einer Terrasse. Null Garten. Der Zaun zum Nachbarn
begrenzte die Terrasse. Aber dieses Nachbar-Grundstück lag wiederum tiefer und
störte deshalb nicht.


Für Luganer Verhältnisse war
Paccalones Hütte eher schlicht. Zwar groß und dreistöckig und seeseitig
verziert mit vier kleinen Baikonen. Doch der würfelförmige Kasten konnte keinen
Anspruch erheben, als Villa zu gelten.


Florentine hielt neben dem
Wohnhaus.


Arguno wurde geweckt. Verwirrt
glotzte er um sich.


Florentine zündete sich eine
neue Zigarette an und sah zu, wie die drei das Gepäck ins Haus hievten.


Paccalone schwenkte die
Ledertasche, in der es verheißungsvoll klirrte.


„Plätschlweihers Schmuck. Und
hier!“ Er klopfte gegen einen der Koffer. „Hier ist ein Karton voller Geld. 440
000 Franken. Soviel, Florentine, hast du noch nie auf einem Haufen gesehen.“


„Vor allem möchte ich den
Schmuck mal sehen.“


Der Mittelpunkt des Hauses war
eine Wohndiele, kühl, schattig. Ochsenblut-farbene Wände, an die Florentine
gerahmte Kunstdrucke gehängt hatte.


In der Mitte stand ein
langgestreckter Holztisch für zwölf Personen, angeblich 300 Jahre alt. Immerhin
— er wackelte kein bißchen. Allerdings hatte er auch acht Beine.


Alle setzten sich.


Paccalone stellte die
Ledertasche auf den Tisch.


Arguno machte Anstalten, den
Kopf auf die Arme zu legen. Aber sein Chef pfiff ihn an, und er riß sich
zusammen.


„Eine einmalige Pracht“, sagte
Paccalone und öffnete die Tasche. „Ein Jammer, Florentine, daß ich nichts davon
abzweigen kann für dich.“


Vorsichtig kippte er den Inhalt
auf die dicke Eichenholz-Platte.


Sekundenlang herrschte Stille.


Paccalone zwinkerte heftig.


Vinelli begann, sich die Augen
zu reiben.


Arguno, der Kaugummi-Kauer,
glotzte nur.





Florentine streckte die Hand
aus und nahm behutsam eine Brosche, die mehr wie ein Sticker aus Pappe aussah.
Das Plastikbild zeigte eine kichernde Mickey-Mouse.


„Wunderschön!“ meinte Signora
Paccalone. „Das Meisterwerk eines begnadeten Goldschmieds. Ungefähr ein Wert
von — na, sagen wir: 50 Rappen (Schweizer Währung = 55 Pfennig).“


„Das“, ächzte Paccalone, „ist
nicht... ist nicht... ist nicht Plätschlweihers Schmuck. Das... Carlo! Luciano!
Versteht ihr das?“


Sie verstanden so wenig wie er;
und unter der italienischen Sonnenbräune wurden alle Gesichter fahl.


„Noch im Abteil“, Vinelli, das
Gaulgesicht, rieb sich wieder die Augen, „haben wir alles bewundert. Zum
Beispiel, das Daumen-Armband. Alles bewundert und... Wo ist der Schmuck,
Ricardo? Wo?“


„Das hier ist er jedenfalls
nicht“, schrie der Chef. „Wer hat ihn vertauscht? Betrügt ihr mich, ihr
Gangster?“


„Chef!“ schrie Vinelli. „Taste
meine Ehre nicht an!“


„Entschuldige!“ brüllte der
Chef.


„Niemals würden wir dich
betrügen“, meinte Arguno und suchte in seinen Taschen nach Kaugummi, fand aber
nichts.


Plötzlich legte eine böse
Ahnung ihre würgende Schlinge um Paccalones Hals.


Der Gauner-Chef schnappte nach
Luft und sprang auf. Polternd kippte der Stuhl um. Aber Paccalone warf sich auf
den Koffer und wühlte den Geld-Karton hervor.


„Noch gefüllt. Gott sei Dank!“


Er knallte ihn auf den Tisch
und nahm den Deckel ab.


Das gebündelte Papier, reinweiß
und fast holzfrei, lächelte sie an.


Paccalone griff sich ans Herz.


Vinelli wurde übel. Die Hand an
den Mund gepreßt, rannte er hinaus — allerdings versehentlich in die Küche,
statt zum Klo.


Florentine, die ihm sofort hart
auf den Fersen war, dirigierte ihn richtig.


Arguno legte nun endgültig den
Kopf auf die Arme, schlief jedoch nicht ein, sondern schien zu weinen, wie das
Zucken der Schultern anzeigte.


„Wir“, Paccalone suchte nach
Worten, „sind... beraubt worden.“


„Ich mache Espresso“, sagte
Florentine.


Während sie an der
Kaffee-Maschine hantierte, ließ sie die Küchentür offen.


Paccalone starrte auf seine
zitternden Hände, dann hob er ruckartig den Kopf.


„Ich hab’s“, schrie er. „Der
Wein war in Ordnung. Dem fehlte nichts. Nein! Auf andere Weise sind wir
vergiftet worden. Daß wir uns jetzt so fühlen — jaaaahhh, das liegt daran. Man
hat uns was... nein! Gas! Betäubungsgas! Diese Verbrecher haben Betäubungsgas
in unser Abteil geleitet. Deshalb! Deshalb! Und dann haben sie unser Hab und
Gut gestohlen. Florentine, verstehst du?“


„Du könntest recht haben. Aber
wen meinst du?“


„Na, diese Kids. Diese
Jugendlichen.“


„Wen?“


„Sie sind zu viert. Drei Jungs,
ein Mädchen. Also hat mich diese Gaby doch gesehen. Und erkannt!“


„Von wem redest du, Liebling?“


„Das erkläre ich dir gleich.
Ich... ich bring sie um. Dieses gewissenlose Gesindel! So jung und schon so
verdorben. Man sieht’s ihnen nicht an. Du würdest staunen, wie ehrlich die
wirken.“


„Denen würde ich mein Baby
anvertrauen“, nickte Arguno mit geröteten Augen, „wenn ich eins hätte.“


Paccalone straffte sich. Zorn
färbte die Narbe auf seiner Wange rot.


„Aber“, sagte er mit gepreßt
ruhiger Stimme, „sie sind hier. Hier in Lugano. Sie sind ausgestiegen mit uns.
Sie wurden abgeholt von einer Signora. Die war mit dem Taxi gekommen. Mit dem
sind sie abgerauscht. Doch ich kenne den Chauffeur. Vico Fedele-Giovannini. Der
sagt mir, wohin er diese Verbrecher gebracht hat. Oh, die können was erleben!
Wundern werden sie sich! Und zittern vor unserer Vergeltung! Denn das lasse ich
nicht mit mir machen. Das nicht!“













18. Paccalone — ist der Name


 


Traumhaft! Im Garten ums
Sauerlich’sche Ferienhaus blühten: Oleander, Magnolien, Azaleen, Rhododendren
und Agaven. Zypressen standen Spalier auf der Innenseite des Zauns, rund ums
Haus reckten Palmen ihre tropischen Wipfel.


Das weiße Haus enthielt vier
Schlafzimmer, drei Bäder und einen großen Terrassenraum mit weit zu öffnender
Doppeltür. Grüne Fensterläden überall, die über Mittag die Hitze aussperrten.
Ein nierenförmiger Swimmingpool schloß sich an die Terrasse an.


Klößchen führte seine Freunde
herum. Die staunten und staunten. Erna war in der Küche und sorgte für
Frühstück, das man hier dem Klima anpaßt — also aus leichten Speisen
zusammenstellt: Milchkaffee, Müsli, Fruchtsaft und Hörnchen, Speck und
Spiegeleier würden sich im Magen ausbreiten wie Blei.


„Phantastisch, was deine Eltern
erworben haben“, meinte Karl. Und schätzte die Grundstücks-Größe. „Fast 1000
Quadratmeter, wie? Und in dieser Lage! Ein Juwel. Wir können auf den See sehen
— über die Dächer. Dort unten liegt das Grand-Hotel Eden. Weltberühmt. Und
drüben auf der anderen Seite der Bucht — unter dem Berg Monte Bre: das müßte
Castagnola sein. Habe ich recht?“


Klößchen, der keine Ahnung
hatte, nickte sehr allgemein.


Tim stand am Beckenrand. Das
Wasser war klar, das Becken hellblau gekachelt. Morgenwind, sehr lau, bewegte
die Oberfläche und hatte eine Biene hineingeweht.


Tim kniete und angelte sie
heraus.


Der kleine Honigsauger lebte.
Tim setzte ihn zum Trocknen auf einen Stein.


„Ich würde gern eine Runde
schwimmen“, meinte der TKKG-Häuptling. „Das streckt die Glieder — nach dem
Geratze auf der Schlafwagenpritsche.“


„Vor dem Frühstück?“ fragte
Klößchen.


„Klar. Einen Moment dauert’s
doch noch. Oder ist deine Mutter schon fertig?“


„In zehn Minuten“, rief Erna
aus der Küche, wo sie mitgehört hatte.


Die TKKG-Bande stürmte ins Haus
und die Treppe hinauf. Gästezimmer im Obergeschoß. Das größere hatten die Jungs
bezogen. Gaby, nebenan, schlief natürlich allein, froh darüber, daß kein
Schnarcher sie stören würde.


Umziehen wie der Blitz. Gabys
roter Bikini paßte zum silbrigen Morgenlicht. Klößchen trug Schimmshorts der
Größe XL-lila mit weißen Streifen.


Nach kurzer Abkühlung hechtete
Tim in das Becken. Wie das munter machte! Das Wasser war frisch und
leitung-sauber.


Tim kraulte Runde um Runde,
sprintete dann im Butterfly-Stil, bis die Lunge brannte.


Seine Freunde ließen es ruhiger
angehen. Klößchen lag meistens auf dem Rücken und schwamm ,Toter Mann’,
zweifellos die bequemste Lage im Wasser.


„Frühstück!“ rief Erna.


Sie hatte auf der Terrasse
gedeckt. Sogar eine mit Blumen gefüllte Vase stand auf dem Tisch.


 


*


 


Tim hatte die Parole
ausgegeben: Um Klößchens Mutter nicht zu beunruhigen — kein Wort über die
geplanten Nachforschungen hier in Lugano.


Freilich: Sie erzählten, was
Gaby widerfahren war in der Privatbank Seidl & Brinkheym. Und wie den
Plätschlweiher das Schicksal getroffen hatte mit hartem Schlag. Doch das mußte
genügen. Dann kam die Rede auf Herrn Klümpli von Pahl.


„Ihr werdet sicherlich nicht
nur schwimmen“, lächelte Erna Sauerlich und nahm einen Teelöffel voll von ihrem
Joghurt.


„Deshalb habe ich Fahrräder für
euch besorgt. Zwei. Man kann sie leihen bei einem hiesigen Fachgeschäft.“


„Stark, Mama“, lobte Klößchen.
„Sagen wir: halbstark, denn du hättest ruhig vier nehmen können. Wenn wir
losachsen, dann doch immer im Rudel.“


„Zwei Fahrräder mit vier Sitzen“,
gab Erna zurück. „Tandems.“


„Wirklich stark!“ rief ihr
Sohn. „Karl und ich können uns einigen auf ein ungefährliches Tempo. Nur mit
Tim ist es schwierig. Er hat’s immer eilig.“


„Damit“, lachte der
TKKG-Häuptling, „ist die Sitzordnung festgelegt. Gaby, wenn du müde wirst,
strampele ich für dich mit.“


Er sah auf die Uhr. Fast
sieben. Im Osten schob sich die Sonne über die Gipfel. Goldene Patina überzog
den See. Auf dem Westufer blitzten alle Fensterscheiben. Die ersten Motorboote
flitzten über das Wasser. Auf allen Terrassen prangten Sonnenschirme in
südlichen Farben.


Nur Klößchen frühstückte noch.
Er hatte sich Kakao gewünscht und tunkte heimlich — wenn seine Mutter nicht
hinsah — einen Schoko-Riegel hinein.


Gaby und Karl halfen beim
Abräumen. Anstandshalber trug auch Tim zwei Teller in die Küche, aber dann zog
das Luganer Telefonbuch sein Interesse an — magisch.


Auf der kühlen Lederbank im
Terrassenraum begann er zu blättern.


„Suchst du nach Prominenten?“
fragte Erna im Vorbeigehen. „Von denen wohnen hier viele. Schauspieler vor
allem.“


„Mich fesseln die Namen, Frau
Sauerlich. Fremde Namen, fremde Bezeichnungen. Überhaupt: Ein Telefonbuch
verrät doch viel über eine Stadt.“


Gaby setzte sich zu ihm. „P...
P... P... Pacca... Nun such schon!“


„Weißt du, ob mit C oder K? Mit
einem Konsonanten oder mit doppeltem?“


„C — natürlich. Wir sind auf
italienischem Sprachgebiet. Und doppelt.“


„Dachte ich auch“, nickte er.
„Hier! Paccalone — Ricardo, Castagnola, Via Rocco-Foletti: Garage e
riparazioni. Scheint eine Reparatur-Werkstatt zu sein. Immerhin was
Technisches. Und sonst gibt’s keinen Pacca...“


Beim Telefonbuch lag auch ein
Stadtplan. Gabys Zeigefinger fuhr bereits über Castagnola.


„Da! Ich habe die Straße. Die
kurvt am Berg hoch und endet als Sack. Ich nehme an, du wirst dich nicht
ausruhen. Was steht zuerst an: Klümpli? Emely von Plätschlweiher? Oder Paulines
Enkelin Florentine, falls wir nicht ganz schiefliegen mit unserem
Schlaudenken.“


Tim überlegte. „Klümpli hat
Zeit. Den haben wir ja gerade erst verabschiedet. Für die Plätschl ist der Tag
noch zu jung. Außerdem: Irgendwie fühle ich mich hingezogen zu dieser
Florentine.“


„Du kennst sie doch gar nicht“,
sagte Gaby in etwas biestigem Ton.


„Ich meine das nicht in
menschlicher Hinsicht, sondern jagd-instinktlich. Irgendwie zieht’s meinen
Ermittlungssinn in die Richtung. Vielleicht auch nur wegen des Zusammenhangs.
Florentine gehört zu Pauline und Pauline gehört zum Bankhaus.“


„Ruf doch erstmal an, ob sie da
ist.“


Tim nahm den Hörer und wählte.


Nach dem dritten Läuten wurde
abgenommen.


Eine Frauenstimme, die gar
nicht schüchtern oder menschenscheu klang, sagte: „Ecco (hier ist)
garage e riparazioni di Ricardo Paccalone.“


„Signora Florentine Paccalone?“
fragte Tim.


„Si.“


„Arrivederci (Auf Wiedersehen)!“
Tim legte auf. „Das war sie.“


„Ein kurzes Gespräch.“


„Hast du ihre Stimme gehört?
Der Dame wachsen Haare auf den Zähnen. Oma Angermann hat also gleich zweimal
gelogen. Florentine ist nicht nach Venedig gereist, und sie klingt auch nicht,
als würde sie sich unter dem Teppich verkriechen, sobald ein Fremdling
auftaucht. Nun, wiederum gibt es zwei Möglichkeiten. Denn...“


Er wartete, weil Karl und
Klößchen anrückten. Sie wurden rasch informiert, dann setzte Tim seinen
Gedanken fort.


„Erste Möglichkeit: Pauline hat
geschwindelt, weil sie mit Florentine zerstritten ist, aber nicht will, daß man
das zu Hause erfährt. Zweite Möglichkeit: Da ist was Böses im Busch. Vielleicht
können wir das aufdecken. Aber es wäre bestimmt der falsche Weg, wenn ich mich
am Telefon vorstelle und mit Signora Paccalone rumsülze.“


Gaby hob den Blick. Sie konnte
über die Bucht sehen hinüber nach Castagnola.


„Irgendeins der Häuser dort
drüben. Wie kommen wir hin?“


„Wir haben Tandems“, sagte
Karl.


„Und ein Motorboot“, meinte
Klößchen. „Es liegt unten am Steg.“


„Keiner von uns“, meinte Tim,
„hat einen Boots-Führerschein.“


Sein dicker Freund lachte auf.
„Nicht nötig für den Äppelkahn. Ein Außenbordmotor mit fünf PS. Ihr wißt doch:
Meine Eltern sind nicht sportlich.“


„Ich bin fürs Tandem“, sagte
Tim. „Damit sind wir beweglicher innerhalb der Stadt. Motorbootfahren — das
können wir später. Zum Vergnügen. Zum Beispiel, wenn wir der Dame
Plätschlweiher das Paket bringen.“


Klößchen nickte. „Also gut. Ich
sag Mama, daß wir uns ein bißchen die Stadt ansehen.“










19. Überfall — für nichts


 


Und wieder herrschte Ruhe.


Lächelnd blickte Erna Sauerlich
der TKKG-Bande nach.


Soeben rollten die Tandems
durch die Einfahrt und dann die Straße hinunter.


Gaby saß hinten; sie drehte
sich um und winkte.


Klößchen, Schlußlicht auf dem
zweiten Tandem, hielt das nicht für nötig.


Alle vier trugen Shorts,
leichte T-Shirts und sogenannte Barfuß-Joggerschuhe — also solche, die man ohne
Strümpfe trägt.


Es würde heiß werden heute.
Schon lag der Gluthauch über dem See.


Erna ging ins Haus zurück und
beschäftigte sich in der Küche.


Das Radio war eingeschaltet.
Der Sender Mailand schickte schmalzige Musik über den Äther.


Ein bißchen sonnenbaden, dachte
Erna, dann schwimme ich, dann fahre ich zur Altstadt. Einkaufen, ja. Frisches
Obst. Gemüse. Und natürlich Teigwaren. Pasta. Ich muß meine Gäste italienisch
bekochen.


Sie verließ die Küche, trat in
den Terrassenraum und — verharrte wie angewurzelt.


Durch die weit geöffnete Tür
waren sie hereingekommen — drei Männer. Keine Gesichter. Denn alle trugen
Strumpfmasken. Ja, abgeschnittene, schwarze Wollstrümpfe, unter denen es
fürchterlich heiß sein mußte. Zwei der Verbrecher hielten Pistolen in den
Händen. Der dritte hatte die Fäuste geballt, als platzte er vor Wut. Er war
auch der Wortführer.


„Ruhig bleiben! Dann passiert
Ihnen nichts.“


Er sprach deutsch.


Erna schluckte. „Was... was
wollen Sie?“





Dumme Frage, dachte sie sofort.
Stehlen, natürlich! Aber was soll man sonst sagen.


„Nicht schreien! Wehe, Sie
schreien.“


„Ich will gar nicht schreien.“


„Gut! Wo sind die Misttypen?“


„Wer?“


„Versuchen Sie nicht, uns für
dumm zu verkaufen. Wir wissen genau, daß Sie die vier abgeholt haben — vom
Bahnhof. Sie sind mit Ihnen hierher gefahren. Also?“


„Sie meinen die Kinder? Um
Gottes willen! Was wollen Sie von ihnen — von meinem Sohn und seinen Freunden?“


„Einen schönen Sohn haben sie
da. Einen Verbrecher. Im Zug haben uns die vier überfallen, nachts im Schlaf ab
teil. Haben uns betäubt, haben uns bestohlen, beraubt. Unser Vermögen haben sie
entwendet. Also, wo sind sie?“


„Aber...“, Erna stotterte. „Das
ist... ist völlig unmöglich. Niemals täten die das. Niemals! Sie irren sich.
Eine Verwechslung. Wenn...“


„Sie scheinen nichts davon zu
wissen“, fiel er ihr ins Wort. „Aber das besagt gar nichts. Welche Eltern
wissen denn, was ihre Kinder treiben? Das — ah! — erfahren sie erst, wenn die
Polizei zugreift. Also, wo sind die vier?“


„Nicht hier. Unterwegs. Ein
Ausflug. Sie kommen erst heute abend zurück.“


„Um so besser. Dann werden wir
ihr Gepäck durchsuchen.“ Erna machte ein energisches Gesicht. „Das lasse ich
nicht zu. Hier in meinem Haus... Überhaupt: Wie kommen Sie mir vor? Wenn Ihnen
Unrecht geschehen ist, dann holen Sie die Polizei. Statt dessen bedrohen Sie
mich. Mit Schußwaffen. Sie werden schon wissen, weshalb Sie Ihre Gesichter
nicht zeigen. Aber ich...“ 


Erschrocken wich sie zurück.


Einer der Maskierten hatte
drohend seine Waffe gehoben. Woher sollte Erna wissen, daß die nicht geladen
war? „Sperrt sie in den Keller“, sagte Paccalone, der Wortführer, zu seinem
Komplizen. „Irgend einen Raum werdet ihr schon finden — einen, der gut als
Gefängnis dient.“


„Ich protestiere!“ rief Erna.


Aber das nützte ihr nichts.


Mit sanfter Gewalt wurde sie in
den Keller bugsiert.


Hermann Sauerlichs Weinkeller —
ein kühles, dunkles Gewölbe — hatte eine Gittertür, um Diebe fernzuhalten.
Anstelle des Fensters hatte der Raum nur einen Luftschacht.


Hinter Klößchens Mutter kratzte
der Schlüssel im Schloß. Eingesperrt.


Vinelli nahm den Schlüssel mit.
Im Terrassenzimmer legte er ihn auf den Tisch.


Japsend entledigten sich die
drei ihrer Masken.


Dann begann die Suche nach 440
000 Franken und Plätschlweihers Schmuck. Erst durchsuchten die Ganoven das
Gepäck der TKKG-Bande. Fehlanzeige. Doch sie ließen nicht locker. Innerhalb der
nächsten Stunde stellten sie das Haus auf den Kopf.


 


*


 


Es wurde heißer. Die Straßen
belebten sich. Auf dem See fuhren Schiffe. Die TKKG-Bande radelte. Die Richtung
war nicht zu verfehlen. Tim, der mit Gaby anführte, achtete vor allem auf den
immer dichter werdenden Verkehr.


Ein paradiesischer Ferienort,
aber überschwemmt von Menschenmassen, die in ungezählten Bussen herangekarrt
wurden und wie Heuschreckenschwärme über die engen Straßen der Altstadt
herfielen. Freilich — für die Befriedigung der Gefräßigkeit war gesorgt: jedes
zweite Haus ein Restaurant.


Immer am Ufer entlang. Auch Tim
tropfte der Schweiß von der Stirn. Dann führte die Straße landeinwärts,
umrundete den Parco Ciani und den Lido, das städtische Schwimmbad. Weiter
ging’s dann wieder in Seenähe. Nicht mehr weit bis Castagnola.


„Heiß, aber schön“, sagte Gaby
zu Tims Hinterkopf. „Ich muß mir noch eine Sonnenmilch besorgen mit hohem
Schutzfaktor. Sonst verbrennt mir die Haut.“


„Unbedingt“, gab er über die
Schulter zurück. „Als Blondine bist du gefährdet. Willi genauso. Ich hab’s da
einfacher. Sonnenbrand kenne ich nicht. Und... Achtung!“ unterbrach er sich
selbst. „Wir sind da. Die Via Rocco-Foletti beginnt hier.“


Beide traten auf die
Rücktrittbremse des Tandems und stiegen ab.


Karl und Klößchen schlossen
auf.


Die TKKG-Bande beäugte die
Straße, die hier von der breit verlaufenden Ufer-Fahrbahn abzweigte.


Schmal und windungsreich
kletterte die Rocco-Foletti bergan. Nette Häuser, aber keine prachtvollen
Villen. Einige Handwerksbetriebe hatten sich angesiedelt.


„Tu mir einen Gefallen, Tim“,
japste Klößchen. „Laß uns bergwärts schieben. Vielleicht wohnt Florentine
Paccalone ganz oben.“


Er sollte recht behalten. Kehre
auf Kehre folgte, aber keine Kfz-Werkstatt.


Ein herrlicher Blick hinunter
zum See.


Für einen Moment bestaunten
alle das jenseitige Ufer der Bucht, wo der Ortsteil Paradiso in der Morgensonne
badete. Unmittelbar am Ufer dort und unübersehbar: das Grandhotel Eden mit
seiner Holzbohlen-Badeplattform über dem Wasser, groß wie ein Tennisplatz, und
dem Terrassen-Restaurant Oasis, einem Treff für Gourmets (Feinschmecker).


Die vier Freunde schoben die
Tandems.


Die Sonne stieg.


Hinter einem Tor bellte ein
Schäferhund.


Ein Schild zeigte an: Bald
endet die Straße — nur noch 400 Meter. Hier war die Haarnadel-Kurve
verbreitert: der letzte Wendeplatz für Autos.


„Hoffentlich wird’s nicht zu
schmal“, unkte Klößchen. „Sonst müssen wir rückwärts rollen mit unseren
zweisitzigen Tretmühlen.“


Tim blickte am Berghang hinauf.


Hinter den schmalen
Grundstücken wuchs und gedieh die Macchia, der immergrüne Buschwald des
südlichen Europas — eine attraktive Besonderheit der Mittelmeerländer.


Pfade, kaum schulterbreit,
verliefen zwischen den Grundstücken. Freilich — das Gras dort stand kniehoch,
und die Köpfe der Blumen nickten. In diesem Jahr war offenbar noch niemand
hinaufgekraxelt.


„Dort vorn!“ sagte Karl. „Dort ist
es.“


Richtig! Am Ende der Straße ein
breites Tor. Daneben ein weithin lesbares Schild RIPARAZIONI DI R. PACCALONE.





Tim, der das Tandem allein
schob, blieb stehen.


„Freunde, was brauchen wir
jetzt? Durchblick.“


„Durch was?“ fragte Klößchen.


„Durch die Situation. Deshalb
wäre es hirnlos, bei Florentine auf die Matte zu stolpern. Wir könnten nur
Guten Tag sagen und wären schlau — vielmehr unschlau — wie zuvor.“


„Ich kann mir schon denken,
worauf du hinauswillst“, meinte Karl. „Wir steigen diesen Pfad hier hinauf und
hocken uns oben in die Wildnis. Wir können ziemlich dicht ran ans
Paccalone-Grundstück, sind hoch oberhalb, überblicken also, werden aber selbst
nicht gesehen, denn die Büsche sind dicht wie ein Vollbart.“


„Dem habe ich nichts
hinzuzufügen“, sagte Tim.


Zwischen dem dritt- und dem
viertletzten Grundstück verlief wieder ein Pfad. Mühselig, die Tandems zu
schieben.


Am Ende der Drahtzäune eignete
sich der fußschmale Saumpfad nur noch für trittsichere Alpinisten.


Die Tandems wurden unter eine
schattenspendende Bergulme gestellt — und weiter ging’s fußläufig. Die
TKKG-Bande tauchte ein in die Macchia.


Schatten. Sonnenlicht als
Tupfer. Der schwere Duft süßer Blüten. Gerölliger Boden mit bloßbliegenden
Wurzeln. Der Sand war fein wie Pulver. Eidechsen huschten. Hin und wieder ein
Falter.


„Wir müssen uns rechts halten“,
sagte Tim. „Etwa 150 Meter querbeet — dann sind wir genau oberhalb der
Paccalone-Werkstatt.“


Es ging leicht. Die Macchia war
an dieser Stelle eher licht.


Tim spähte durch die Büsche
hinunter, stieg an der richtigen Stelle abwärts und fand einen schattigen Platz
unter drei Meter hohen Laubbäumen, die wie Haselnuß aussahen, aber sicherlich
was anderes waren. Farne schirmten ab vor Blicken.


Jeder der vier suchte sich
einen Sitzplatz: Baumstumpf, Grashügel oder Felsbrocken. Klößchen merkte
ziemlich rasch, daß er auf Ameisen saß und wechselte über auf einen anderen
,Clubsessel’.


Der Platz war gut gewählt. Sie
hatten Übersicht.


Weiter unten lag ein großes, weißgetünchtes
Haus mit seitlichem Eingang. Vorn auf dem Grundstück ein langes, flaches
Gebäude — vermutlich die Werkstatt. Auf dem Hof standen zwei Kleinwagen. Dem
einen fehlte ein Hinterrad, dem andern die Beifahrertür.


Keine Menschenseele.


„Die pennen wohl noch?“ meinte
Klößchen. „Ich denke, die Italiener stehen früh auf. Weil sie mittags dann
wieder pennen. Wegen der Sonnenhitze. Das nennt man Siesta.“


„Florentines Stimme“, erwiderte
Tim, „klang kein bißchen verschlafen. Sondern scharf. Als hätte sie sich
geärgert.“


„Vielleicht über die Störung“,
lachte Karl.


Schweigen. Alle lauschten den
zarten Stimmen der Natur. Ein Vogel zwitscherte, als wollte er rasch sein
Morgenlied nachholen. Drüben in Lugano rauschte und brauste bereits der
Verkehr.


Gaby bekam schläfrige Augen und
pustete energisch gegen ihren Pony, der — dem Klima angepaßt — nur halb so lang
war wie sonst.


Tim, der neben ihr saß, hob
lauschend den Kopf.


Dann sah er den Wagen.


Ein goldfarbener
Alfa-Romeo-Roadster rollte durchs Tor auf den Hof. Das Verdeck war geöffnet.
Hinter dem Lenkrad saß eine Frau. Honigblond und füllig in der Mähne wie ein
Rauschgoldengel. Buntes T-Shirt — oder Bluse — in Blau, Grün und Rosé,
Sonnenbrille.


Klößchen schnellte hoch von
seinem Erdhügel.


„Wieder Ameisen?“ fragte Tim.


Aber das dicke TKKG-Mitglied
starrte hinunter auf den Hof, wo die Blonde jetzt den Motor abstellte.


„Wißt ihr... wißt ihr, wer das
ist?“ Dick saß Klößchen das Staunen im Hals. „Nee, woher sollt ihr auch. Aber
ich — ich kenne sie. Das ist nämlich unsere Nachbarin, die Baronin Emely von
Plätschlweiher.“










20. Worüber streiten die
Weiber?


 


Vier Augenpaare beobachteten.
Vier Gehirne überlegten.


Was will die hier? fragte sich
Tim. Ist an ihrem Auto was kaputt? Oder kennt man sich, wie Deutsche im Ausland
sich kennen, wenn sie im selben Ort ansässig sind? Immerhin — Florentine und
die Baronin stammen aus unserer Stadt, also eine örtliche Gemeinsamkeit.


Emely war ausgestiegen.


Jetzt sah man, daß sie modische
Damenshorts trug, weiß und bis knapp übers Knie. Offenbar hatte sie kräftige
Waden.


Zielstrebig ging sie zum Haus.


Doch die Tür war verschlossen.


Pochen und Klingeln half
nichts. Niemand öffnete, nichts rührte sich. Allerdings — im ersten und zweiten
Stock waren einige Fenster geöffnet.


„Es scheint niemand zu Hause zu
sein“, bemerkte Klößchen scharfsinnig.


Emely setzte sich in den Wagen
und polierte ihre Sonnenbrille. Dann zündete die Dame eine Zigarette an, stieg
wieder aus und begann auf und ab zu laufen.


„Sie ist nervös“, sagte
Klößchen. „Hat wahrscheinlich schlecht geschlafen. Hitze verträgt eben nicht
jeder. Außerdem — da wette ich — hat der Plätschl längst angerufen. Emely, der
Schmuck ist weg! Ein Schock für die Frau. Das drückt auf die Laune.“


„Jemand kommt“, sagte Tim.


Er hatte einen Motor gehört. Es
war ein etwas klappriger Fiat, der jetzt auf den Hof fuhr.


Eine schlanke Frau stieg aus —
in Jeans und weißem Blazer mit hochgerollten Ärmeln. Sie hatte langes rotes
Haar.


Ein freundlicher Händedruck
zwischen den beiden. Sie redeten. Aber leider war die Entfernung zu groß, die
TKKG-Bande konnte nichts verstehen.


Die Rothaarige redete immer
heftiger, gestikulierte wild, deutete hierhin und dorthin, und Emely schien
langsam zu erstarren. Jedenfalls verharrte sie in einer links-schiefen Haltung,
was völlig unnatürlich aussah.


Dann begann die Baronin zu
schreien, schrill und laut.


„...Nein!...Das glaube ich
nicht!...Ihr Halunken!...Ist doch ein Trick!... Ihr wollt uns verarschen... Ich
akzeptiere das nicht...“





„Wenigstens das versteht man“,
meinte Gaby. „Aber worüber streiten sie? War die Kfz-Rechnung zu hoch? Der
Baronin merkt man an, daß sie keine geborene Adelige ist. Igitt, wie
gewöhnlich!“


Tim lachte.


Im selben Moment bemerkte er
eine Bewegung im Wagen.


Da war noch jemand drin, auf
dem Fahrersitz, also auf der abgewandten Seite. Die Windschutzscheibe spiegelte
in der Sonne. Von hier oben konnte man nicht hineinsehen.


Doch jetzt stieg die Person
aus.


„Mich laust der Affe!“ sagte
Karl.


Pauline Angermann! Sie trug ein
helles Sommerkostüm, wirkte leidlich frisch und noch adretter als neulich nacht
in der Bank.


Die Oma kam um den Wagen herum.


Die streitenden Weiber
beachteten sie nicht.


Begütigend legte Pauline der
Rothaarigen die Hand auf den Arm.


„Das scheint Florentine zu
sein“, mutmaßte Tim. „Und da die Oma angereist ist, liegt offenbar keine
Verfeindung vor. Deshalb hat Pauline also nicht gelogen. Höchst undurchsichtig,
wirklich höchst undurchsichtig!“


Die rothaarige Florentine
gestikulierte nun nicht mehr.


Auch die Baronin hatte ihre
Schrillstimme wieder auf Normalstärke heruntergeschraubt. Doch an der
Erbostheit änderte sich nichts.


Abrupt wandte Emely sich ab und
lief zu ihrem Roadster. Dort drehte sie sich um und machte jene Geste, die der
Italiener mit den Worten ,Va fa ‘n Culo!’ (Leck mich am A…!) begleitet:
angewinkelter Arm mit vorgestreckter Faust, die andere Hand auf den Bizeps
gelegt.


Florentine reagierte, indem sie
den Mund öffnete und den Daumen von innen an die Oberzähne drückte: ,Và al
Diavolo!’ (Scher’ dich zum Teufel!)


„Wirklich keine Kinderstube“,
meinte Gaby.


„Und ein sehr fragwürdiges
Temperament“, stellte Karl fest.


Emely warf sich hinters
Lenkrad. Ihr Abgang war großartig.


Sie mußte um den Fiat
herumfahren, trat zu heftig aufs Gas und verriß gleichzeitig das Lenkrad.


Die Wagen schrammten
aneinander. Blech wimmerte. Dann vollendete der Roadster den Bogen und preschte
durchs Tor hinaus.


Vom Fiat fiel die vordere
Stoßstange ab — ganz langsam, als zögere sie.


Kleeeennnnnng...! Jetzt lag sie
auf dem Asphalt.


Die vier Freunde prusteten los,
aber leise genug, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.


„Die Freundschaft hat eben
einen Riß gekriegt“, meinte Gaby. „Worüber haben die gestritten?“


„Vielleicht kommen wir dahinter“,
sagte Tim, „wenn wir die Plätschl besuchen. Ist ja schließlich unsere Pflicht,
daß wir ihr das Paket heute bringen. Dabei werden wir der Dame auf den Zahn
fühlen mit vorsichtigen Fragen.“


Auf dem Hof unten wurde
Paulines Gepäck ausgepackt: zwei Koffer, eine Tasche.


Offenbar wollte die Oma nicht
nur für zwei Tage bleiben.


Die beiden Frauen gingen ins
Haus.


Auf dem Hof geschah nichts
mehr.


Die Stoßstange lag vor dem
Fiat. Einmal zeigte sich Florentine an einem der Fenster. Dann breitete sich
Ereignislosigkeit über das Paccalone-Grundstück.


Nach längerem Warten zog die
TKKG-Bande ab.


 


*


 


Auf der Rückfahrt machten sie
einen Abstecher durch die Altstadt.


Klößchen zeigte seinen Freunden
die Piazza Riforma, den schönsten Platz von Lugano, wo man sich trifft bis spät
in die Nacht hinein.


Rundum vor den alten Häusern
reiht sich ein Café ans andere. Viele Stühle im Freien waren schon besetzt.
Bunte Jalousien schützten vor der Sonne, die Kellner waren noch frisch oder
unausgeschlafen.


Durst meldete sich. Was
unvermeidlich ist bei tropischen Temperaturen. Also gönnten sich die vier einen
kühlenden Trunk. Und Klößchen vertilgte in kürzester Zeit einen Eisbecher.


Zurück den ganzen Weg.
Unentwegt dachte Tim an das, was sie beobachtet hatten. Pauline Angermann hier
— die aufgebrachte Baronin eine Florentine, die durch irgendwas deren Zorn
ausgelöst hatte... Wie hingen die Personen zusammen? Was steckte dahinter?


„Wir fahren jetzt einen etwas
anderen Weg“, rief Klößchen, als sie die Uferstraße entlang radelten. „Über die
Riva Paradiso und vorbei am Grandhotel Eden.“


„Ist das kürzer?“ fragte Tim.


„Gleich lang, aber anders.
Länger in Seenähe.“


Kurz vor dem EDEN endet die mit
Bäumen bestandene Uferpromenade. Ein Rondell mit Springbrunnen, in dem
Touristen sich die Füße kühlen — dann türmen sich auch schon die fünf
Stockwerke der Wohnwabe EDEN auf: zu beiden Seiten der Straße, also unterteilt.
Selbstverständlich haben beide Häuser eine Verbindung miteinander. Sie verläuft
unter der Straße als prunkvolle Passage — aber nur für Hotelgäste.


Beim Springbrunnen hielten die
vier.


Klößchen machte auf eine
Steinfigur aufmerksam, deutete dann über die Straße zum Hotel-Portal und wollte
was sagen.


Statt dessen klappte er den
Mund wieder zu, und der Arm sank herab. Klößchen glubschte durch seine
Sonnenbrille, und Tim kapierte sofort.


Er folgte dem Blick und
erkannte die beiden Typen: den Großen mit hellblondem Bürstenschnitt und grobem
Gesicht. Der Kleinere hatte schwarze Bartschatten und zappelte ständig mit den
Händen herum.


Gestern abend im Speisewagen,
dachte Tim. Da saßen die auch. Weshalb ist Willi so baff?


Das Duo blieb auf seiner
Straßenseite, setzte Sonnenbrillen auf und schlenderte ortseinwärts.


„O Mann!“ sagte Klößchen.
„Jetzt fällt es mir ein.“


„Was?“ fragte Tim.


„Leider erst jetzt. Zum
neunschwänzigen Satan! Ich weiß, woran das lag. Erstens war ich so verdammt
müde. Zweitens ist Gaby schuld. Mit ihrem Band an meinem Zeh hat sie mir meine
sonst so blitzartige Geistesgegenwart abgeschnürt. Ist klar, wie? Das muß doch
jeder begreifen.“


„Wie bitte?“ fragte Gaby. „Was
habe ich dir abgeschnürt, du Schnarch-Monster? Woran bin ich schuld?“


„Also“, sagte Klößchen, „das
war so: Wie ich letzte Nacht zum Klo gehe, pralle ich versehentlich mit zwei
Typen zusammen. Den beiden dort drüben. Die kamen gerade aus unserem
Nachbarabteil. Und hatten Gepäck bei sich. Bei dem Anprall ist dem
Schwarzhaarigen was runtergefallen. Ich bin nämlich wie eine Lokomotive, wie
ein Rammbock — wenn ich mich zielstrebig bewege. Runtergefallen ist ihm also
was. Ich hab’s auch noch aufgehoben und gedacht, es sei seine Uhr.“


Ahnungsvoll sagte Tim: „Die
war’s aber nicht?“


„Nein.“


„Sondern?“


„Ehrlich! Ich habe überhaupt
nicht mehr daran gedacht. Wegen meiner Müdigkeit. Wir hatten ja wirklich wenig
Schlaf.“


„Inzwischen hast du geschwommen
und gefrühstückt, und es ist hellichter Vormittag. Deine blitzartige
Geistesgegenwart hätte zurückkehren können. Also: Was war runtergefallen?“


„Plätschls Daumen-Armband.“


Klößchen legte den Kopf auf die
Schulter und blickte verlegen zu Boden.


„Wie bitte?“


„Ich bin mir ganz sicher, Tim.
Der Baron hat uns doch das Foto gezeigt. Und die Geschichte erzählt von der
Ahnherrin Igelitza, die durch ihren Gatten Friedrich-Patronius den Daumen
verlor. Weil...“


„Willi!“ fiel Tim ihm ins Wort.
„Reiß dich zusammen! Bist du sicher, daß es dieses Armband war und kein
anderes?“


„Absolut! Bin ja nicht blöd.
Das Foto war deutlich. Und was ich mir einmal eingeprägt habe, das sitzt.
Hier!“


Er klopfte sich seitlich ans
Haupt.


Keine Vorwürfe! dachte Tim. Was
würde das nützen?


Sein Blick folgte den beiden
Typen.


„Wenn du recht hast, Willi,
sind das also zwei der drei Schließfach-Knacker. Und sie sind auch noch neben
uns gereist — im Nachbarabteil. Gaby, nur du hast das Trio gesehen. Die
Gestalten. Die Bewegungen. Sind das die beiden Maskierten?“


Längst hatte Gaby sie
eindringlich gemustert. Allerdings nur von hinten, denn das Duo entfernte sich
schlendernd.


„Nein“, entschied sie. „Auf
keinen Fall. Die waren von anderer Statur. Ganz anders. Auch in der Bewegung.“


„Aber es war das
Daumen-Armband“, beharrte Klößchen. „Davon gehe ich nicht ab.“


Tim zischte aus den
Mundwinkeln. „Trotzdem. Sie müssen’s nicht sein. Vielleicht hat das Trio
Komplizen? Helfer! Hehler! Schmuck-Schmuggler, die die Beute hierher bringen.
Pastoren-Söhne sind das jedenfalls nicht. Das ahne ich förmlich. Also ran an
die beiden. Mal sehen, was sie machen.“










21. Gipfelgespräche


 


Klößchen wurde angewiesen, sich
im Hintergrund zu halten — was ihm nicht schwerfiel.


Immerhin bestand die
Möglichkeit, daß Grobgesicht oder der Zappelige sich an ihn erinnerten.


Also blieb er in Karls schmalem
Schatten, als die TKKG-Bande die Verfolgung aufnahm.


Die beiden Verdächtigen bogen
links ab, sockten eine ansteigende Straße hinauf und wandten sich nach rechts
in eine schattige Gasse, die zur Funicolare (Drahtseilbahn) führt. Zur
Bergbahn des S. Salvatore.


Die wollen doch nicht etwa...,
dachte Tim.


Doch die beiden gingen
tatsächlich zur Talstation und lösten Fahrkarten.


Die Bahn stand bereit: zwei
hintereinander gestaffelte Wagen.


Irreführend, dachte Tim. Unter
Drahtseilbahn stellt man sich Kabinen und Gondeln vor, die in der Luft
schweben.


Diese hier lief auf Schienen.
Ein Stahlseil zog die Kabinenwagen.


Freilich: Mörderisch steil
ging’s hinauf — sah aus, als sei’s fast senkrecht. Wenn das Stahlseil mal
riß... Lieber nicht daran denken.


„Wir bleiben ihnen am Fell“,
sagte Tim. „Willi, du hast die größte Sonnenbrille. Das macht dich weitgehend
unkenntlich. Und du kannst noch ein übriges tun. Streich dir die Haare nach
vorn in die Stirn. Ja, ordentlich! So à la wildgewordener Handfeger — das
verändert dich außerordentlich.“


„Nur die Figur bleibt
dieselbe“, meinte Gaby.


„Dir zuliebe“, erwiderte
Klößchen, „ziehe ich bis heute abend den Bauch ein.“


„Um Himmels willen“, lachte
sie, „du gefällst mir ja, Willi. Wir wollen doch nur, daß die beiden Typen dich
nicht erkennen. Sonst riechen sie Lunte.“


Vor der Talstation stellten sie
die Tandems an eine hohe Palme. Beide Zweisitzer-Tretmühlen hatten
Kabelschloß-Sicherung. Hinten und vorn aneinandergekettet — mit der Palme
zwischen sich würden Diebe es schwer haben, sich zu bedienen.





Klößchen — als Gastgeber und
Krösus — löste die Fahrkarten.


Grobgesicht und Zappler saßen
schon im vorderen Kabinenwagen — Blick bergwärts.


Die TKKG-Bande stieg hinten ein
— und war damit außer Sicht.


Noch einige Touristen wollten
mit. Darunter ein junger Vater, der sein Kleinkind im Rucksack trug. Nur das
blondgelockte Köpfchen ragte heraus. Freilich: der Erden-Jungbürger war noch
nicht ganz stubenrein — und der Rucksack unten feucht.


Dann ging’s los.


Die Funicolare rumpelte gen
Bergeshöh.


Durch die geöffneten Fenster
strich heißer Wind herein. Oberhalb der Häusergrenze begann auch hier die
Macchia.


Klößchens Handfeger-Pony wurde
vom Wind gesträubt. Gaby verbiß sich ein Kichern.


Eine Fahrt mit toller Aussicht.


Aber noch toller wurde es oben
an der Endstation. Auch hier ein Restaurant, gut gefüllt bereits, Geländer vor
dem steilen Absturz in die Macchia und ein Weg, der noch höher hinaufführte.


„Das ist nicht der Gipfel“,
stellte Tim fest. „Dort — ein Wegweiser. Zur Kapelle. Es geht weiter bergauf.“


Grobgesicht und Zappler hatten
offenbar deftig gefrühstückt. Das Restaurant interessierte sie nicht.


Sie stiegen zum Gipfel.


Zum Glück verlief der Weg in
Serpentinen. Jede Kurve bot Sichtschutz. Die TKKG-Bande konnte aufrücken, ohne
sich verdächtig zu machen.


Vielleicht, dachte Tim, findet
hier oben eine Art Gipfeltreffen der Ganoven statt. Das Trio der
Schließfach-Knacker und die beiden. Wäre zu schön. Abwarten.


Der Gipfel. Ein kleines Plateau
mit einem Kirchlein in der Mitte, erbaut 1861, aber immer noch wetterfest und
nur am Dach etwas baufällig.


Und was für ein Ausblick!


Staunend blinzelte die
TKKG-Bande in die überwältigende Weite.


Der Himmel war tiefblau, die
Sonne stand hoch, und der Blick reichte in unendliche Ferne. Berggipfel auf
Berggipfel reihte sich, dazwischen die vielleicht schönsten Seen der Welt.


Klößchen, der hier schon
zweimal gewesen war, ließ gleich den ortskundigen Fremdenführer raushängen.


„Dort drüben“, deutete er hin,
„ist der Lago Maggiore. Und dort die lombardische Ebene. Aber da wird es flach,
wie der Name schon sagt, und man ist bald in Mailand und Oberitalien. Da hinten
— das sind die Berner Alpen, dort die Savoyer und dort die Graubündner. Nee,
umgekehrt. Wahnsinn, was!“


„Das sind Perspektiven“, meinte
Karl andächtig.


Er, Gaby und Klößchen traten
ans Geländer und schauten. Für einen Moment waren die Verdächtigen vergessen.


Tim genoß den Ausblick nicht
minder, ließ aber keinen Moment nach in seiner Wachsamkeit.


Als Grobgesicht und der Zappler
die Kapelle umrundeten, folgte er ihnen.


Auf der Nordseite war Schatten.


An der Mauer stand eine Bank.


Tim wollte um die Ecke biegen,
zuckte jedoch rechtzeitig zurück.


Das Duo hatte sich
niedergelassen — hier, wo sonst niemand war.


Ein herrlicher Fleck — mit
freier Sicht nach Norden, irgendwo dort ragte der St. Gotthard unter den
Alpenriesen hervor.


„...bin ich ganz hingerissen“,
sagte eben einer der beiden in Schweizerdeutsch.


Tim blieb hinter der
Mauerkante, keine zwei Meter entfernt.


Schweizer, dachte er. Na,
prima! Da verstehe ich sie.


„Eigentlich müßte ich mich
schämen“, sagte der andere — Grobgesicht offenbar. Seine Stimme klang heiser
und scharf. „Als Schweizer bin ich geboren und trotzdem noch nie hier oben
gewesen.“


„Ich auch nicht. Aber jetzt
sind wir hier.“


„Und wem verdanken wir das? Dem
lieben, großzügigen Jean-Claude Neflet.“


„Sagtest du großzügig?
Hahahah!“


„Ganz recht“, sagte
Grobgesicht. „Dieser Typ von einem Hehler ist wirklich der allerletzte
Dreckskerl. Man geniert sich fast, für ihn zu arbeiten. Das muß man sich
vorstellen: Paccalone, Arguno und Vinelli machen den Coup, knacken in
Deutschland die Schließfächer und kommen schwerbeladen nach Brüssel. 440 000
Franken zahlt Neflet für die Sore. Natürlich ohne den Schmuck dieses Adligen,
der ja unverkäuflich ist. 440 000! Wie großzügig! Aber das kann man ja sein,
wenn man’s ihnen hinterher wieder wegnimmt.“


„Wir dürfen nicht schimpfen,
Dieter. Wir machen ja mit. Hätten wir nicht zugeschlagen letzte Nacht, wären
die drei noch im Besitz ihrer Beute — beziehungsweise der Bezahlung dafür.
Mann, hat das Betäubungsgas hervorragend gewirkt! Beim Aussteigen hier waren
die drei noch ganz groggy.“


„Hab’s gesehen.“


„Ob sich der eine am Kopf
verletzt hat?“


„Du meinst wegen dem Verband?
Wahrscheinlich. Im engen Schlafabteil stößt man leicht an — besonders, wenn man
narkotisiert ist. Im übrigen, Oswald, mache ich da einen Unterschied. Wir sind
nicht Paccalones Freunde. Wir kennen den Typ gar nicht. Aber Neflet tut ganz
dicke mit ihm. Überleg dir das mal: Heute abend rauscht Neflet an. Eine Nacht
im Eden — aber ab morgen ist er Gast in Paccalones Haus. Gast bei dem Mann, den
er letzte Nacht durch uns ausrauben ließ. Dazu gehört ein besonderes Gemüt!
Neflet ist eiskalt.“


Für einen Moment herrschte
Schweigen.


Tim sträubten sich die Haare.


Stimmen.


Seine Freunde näherten sich.


Wild winkend, bedeutete er
ihnen, nicht näherzukommen. Sie begriffen und zogen sich zurück.


Tim hielt wieder das Ohr an die
Mauerkante.


Diese Infos! Gipflig! Im
wahrsten Sinne des Wortes.


„Eins schmeckt mir nicht“,
sagte Dieter, das Grobgesicht.


„Wir machen die Dreckarbeit,
tragen das Risiko, riskieren Gesundheit und Leben — und was zahlt uns Neflet?
Ein Drittel. Ist zu wenig.“


„Viel zuwenig! Ein Hungerlohn.
Ein Drittel von 440 000 — sind ja nicht mal 150 000.“


Ich überlege gerade.“


„Was?“


„Wir könnten ihn zwingen, ein
bißchen großzügiger zu sein.“


„Zwingen? Wie denn?“


„Stell dir vor, wir würden
Paccalone anrufen und ihm sagen, in wessen Auftrag er letzte Nacht betäubt und
ausgeraubt wurde.“


Oswald pfiff durch die Zähne.
„Diese Italiener sind hitzig und rachsüchtig. Der bringt Neflet um.“


„Meine ich doch.“


„Hm. Andererseits — wir sollten
nichts überstürzen. Vergiß nicht, wie viele Aufträge wir für ihn schon erledigt
haben. Meistens sind wir gut dabei gefahren. Erst in letzter Zeit wird er
knickrig. Wir müssen ihm mal vor Augen halten: Dieter Blunschli und Oswald
Fregger leisten hervorragende Arbeit. Und tragen das Risiko ganz allein.
Deshalb wird in Zukunft hälftig geteilt.“


„Richtig! Das sagen wir ihm. Am
besten beim Essen heute abend. Hast du im ,Oasis’ den Tisch schon bestellt?“


 





 


Oswald Fregger fluchte.
„Vergessen. Mache ich aber noch. Für halb neun, wie? Da senkt sich Dämmerung
auf den See, und der Wein schmeckt besonders gut.“


Der Zappler stand auf, sockte
zum Geländer und spuckte in die Macchia hinunter.


Als er sich umdrehte, kam Tim
hinter der Kapelle hervor, mit staunender Miene, den Blick in die Ferne gerichtet.


Ohne die Ganoven zu beachten,
umrundete er das Plateau und eilte zu seinen Freunden zurück.










22. Erkenntnisse


 


Ungeheuerlich! Abgründe taten
sich auf. Dieses Verbrechen lief über mehrere Stationen. Einer betrog den
andern.


Tim und seine Freunde waren
noch immer mit Empörung und Staunen beschäftigt, beendeten trotzdem ganz rasch
ihren Gipfelbesuch und fuhren mit der nächsten Bahn hinunter.


„Das Trio“, sagte Tim. „Jetzt
wissen wir, wer die Schließfach-Knacker sind. Und der mit dem Kopfverband — das
war vermutlich Ricardo Paccalone, der Boss. Narbengesicht! Der Typ, der sich
bei Plätschl als Gärtner ausgab. Florentines Gespons. O wei! damit wird auch
klar, welche Rolle Pauline Angermann spielt. Die Oma ist Komplizin. Was hat Narbengesicht
dir erzählt, Gaby, vorgestern abend in der Bank? Er sei oben bei Pauline
gewesen, habe ihr das Portemonnaie gebracht und gefragt wie ein freundlicher
Nachbar, ob alles okay sei. Weil er feststellen wollte, angeblich: Hat sie was
gehört von der Explosion? Sie, seine Schwiegeroma, hat, und das wußte er
natürlich, denn die Sache war ja abgesprochen. Und sie hat’s auch gemeldet.
Aber niemand kam, wie wir wissen. Weil der arme Knotinger wußte: Pauline
Angermann spinnt. Von wegen! Raffiniert ist sie, durchtrieben, verbrecherisch.
Diese 18 Anrufe vorher — die waren nicht von ungefähr. Da hat Narbengesicht dir
einen schönen Bären aufgebunden.“


„Ich schaudere“, sagte Gaby.
„Man denkt immer, alle Omas und Opas sind gut.“


„Auch Kriminelle kommen in die
Jahre“, meinte Karl, „dann sind sie alt und vielleicht müde, aber noch lange
nicht geläutert. Ganoven gibt’s in allen Jahrgängen.“


Klößchen hatte sich die Haare
wieder nach hinten gestriegelt. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, Tim,
sind Blunschli und Fregger im Besitz der gesamten Beute, einschließlich des
Plätschl-Schmucks. Hah! Habe ich doch richtig gesehen. Es war das
Daumen-Armband. Die beiden kamen also gerade von ihrem Überfall zurück.“


„Betäubungsgas“, erinnerte sich
Tim. „Ich hab’s sogar gerochen. Du dann auch, Willi. Wir wußten nur nicht, was
es war. Demnach geschah die Betäubungsaktion in unserem Wagen, vielleicht sogar
nebenan.“


„Halten wir mal fest“, sagte
Gaby, „mit wem wir’s zu tun haben. Bei so vielen Ganoven geht sonst der
Überblick verloren. Zu Paccalone und seinen beiden Komplizen gehören also
Florentine und Pauline — zumindest als Mitwisser. Beraubt wurden sie wiederum
von Blunschli und Fregger, deren Auftraggeber ein Hehler aus Brüssel ist, der
heute im Eden übernachtet und Jean-Claude Neflet heißt. Vermutlich übernimmt er
von Blunschli und Fregger die Beute.“


„Abzüglich des Drittels“,
nickte Tim, „mit dem die beiden bezahlt werden.“


„Und dieser Neflet kommt heute
abend erst an?“


„So wurde gesagt.“


„Und die werden speisen im
,Oasis’?“


Tim bestätigte das und fügte
hinzu: „Aber nicht ohne uns. Wir werden dicht dabei sein. Natürlich als Gäste.
Wenn wir unsere Franken zusammenschmeißen, müßte es reichen. Denn jetzt gilt
vor allem: den Plätschl-Schmuck retten. Vielleicht haben ihn die beiden Räuber
in den Hotelsafe gegeben. Oder im Zimmer versteckt — was aber leichtsinnig
wäre. Oder im Bahnhofs-Schließfach verwahrt. Wie wir vorgehen werden — dazu
fällt uns noch was ein.“


Die Bahn fuhr abwärts, und die
Hitze nahm zu.


„Mir will eins nicht aus dem Kopf“,
sagte Gaby.


„Nämlich?“


„Warum war die Baronin so
aufgebracht?“


Tim schnalzte. „Pfote, wie
recht du hast.“


„Erstens“, Gaby hielt ihren
schlanken Daumen hoch, „Emely und Florentine taten zuerst sehr freundlich
miteinander. Zweitens“, der Zeigefinger folgte, „Florentine teilte mit wilden
Gesten eine Neuigkeit mit. Drittens“, sie nahm den anderen Daumen, „die Baronin
explodiert.“


„Doch nicht etwa“, schaltete
Karl sich ein, „weil sie erfährt, daß den Dieben der Schmuck gestohlen wurde,
den Dieben Paccalone und Komplizen.“


An dem Brocken schluckten sie
erst mal zu viert.


„Ich zitiere (etwas
wortwörtlich wiederholen)“, sagte Karl und lieferte einen Beweis seines
Computer-Gedächtnisses: „Das glaube ich nicht! — hat die Plätschl geschrien —
Ihr Halunken! Ist doch ein Trick! Ihr wollt uns verarschen! Ich akzeptiere das
nicht! — Das alles, meine ich, heißt sinngemäß: Ihr wollt uns betrügen, nämlich
den Schmuck nicht hergeben.“


„Das würde ja bedeuten“, rief
Klößchen, „die Plätschls waren einverstanden. Sind sogar die Auftraggeber. Aber
warum? Weshalb läßt sich jemand beklauen?“


„Versicherungsbetrug“, sagte
Tim. „Plätschl hat ja gesagt, über eine Million müsse die Versicherung ihm
zahlen — wenn der Schmuck nicht gefunden werde. Diese Million braucht er offenbar,
weil er seinen ganzen Zaster verspielt hat. Als Zocker dort hinten in Campione,
wo die Spielbank ist. Das wissen wir von Klümpli. Und so fügt sich alles
zusammen. Von wegen, Narbengesicht hätte sich bei Plätschl als Gärtner
angedient, als wir zufällig dazu kamen! Nix da! Die beiden haben den Coup
besprochen — und der wäre wunderbar gelungen, wenn nicht Gaby das Portemonnaie
gefunden hätte und am Tatort angetanzt wäre zur falschen Zeit.“


„Schicksalhaft!“ befand seine
Freundin und schickte einen Blick durch lange Wimpern zum Himmel.





Die Bahn hielt. Talstation.


Die Tandems lehnten unberührt
an der Palme.


Tim und Karl machten die
Kabelschlösser los.


„Einfach Klasse!“ Der
TKKG-Häuptling klatschte die Faust in die Handfläche. „Wie wir jetzt den
Durchblick haben. Neflet, Blunschli und Fregger sind für heute abend
reserviert. Das Paccalone-Quintett ist uns sicher. Und jetzt bringen wir das
Paket zur Baronin. Außerdem rufen wir im ,Oasis’ an und bestellen für halb neun
einen Vierer-Tisch.“


„Soll meine Mutter zu Hause
bleiben?“ fragte Klößchen. „Und wenn’s zum Tumult kommt? Willst du sie
gefährden?“


„Gut. Aber was sagen wir ihr?“


„Kino. Das erklärt auch,
weshalb wir uns piccobello Hemden anziehen. Und lange Hosen, natürlich. Du,
Pfote, im Kleid.“


„Ich weiß schon“, sagte sie,
„wie ich mich trefflich bedecke.“










23. Ein Taifun von Schlägen


 


Sie stellten die Tandems vors
Sauerlich’sche Ferienhaus.


„Mama!“ rief Klößchen. „Wir
sind da.“


Niemand öffnete.


Sie gingen zur Terrasse.


Die Tür stand weit offen.


Auf der Schwelle lag ein
umgekippter Stuhl.


Tim blickte in den Raum und
traute seinen Augen nicht.


„Was ist denn das?“ flüsterte
Gaby entsetzt.


Als wäre ein Hurrikan durchs
Haus gerast — so sah alles aus.


Jedes Behältnis war aufgerissen
und durchwühlt worden. Verstreut lag der Inhalt herum.


„Einbrecher!“ zischte Tim und
rannte los. „Frau Sauerlich!“ rief er. „Wo sind Sie?“


Er rechnete nicht damit, daß
die Eindringlinge noch da waren, blieb aber auf alles gefaßt.


„Hier bin ich!“ Kaum hörbar
drang Ernas Stimme aus dem Keller herauf. „Im Weinkeller.“


Sie stürmten hinunter. Die
Gittertür. Der Schlüssel fehlte. Tim entdeckte ein Stemmeisen und wuchtete die
Tür auf.


Den Schlüssel, der oben auf dem
Tisch lag, fanden sie erst später.


Klößchens Mutter war blaß, aber
unversehrt.


„Räuber“, berichtete sie.
„Drei. Und maskiert. Pistolen hatten sie auch. Und wißt ihr, was sie wollten?
Euch haben sie gesucht. Ja, euch. Ihr hättet sie überfallen — nachts im
Schlafabteil. Betäubt hättet ihr sie. Und dann beraubt. Ihr ganzes Vermögen
hättet ihr entwendet. Das wollen sie jetzt mit Gewalt zurückhaben.“


Trotz des erdbebenhaften
Durcheinanders im Haus — Tim konnte nicht anders: Er begann lauthals zu lachen.


 


*


 


Es wurde ein schwieriges
Unterfangen, Klößchens Mutter zu beruhigen, sie einzuweihen — teilweise,
jedenfalls — und sie zu überzeugen: noch keine Polizei. Weil der richtige
Zeitpunkt erst kommen würde — heute abend ab halb neun.


„Hier haben wir nichts mehr zu
befürchten“, sagte Tim. „Noch mal rücken die nicht an. Sie müßten mit Polizei
rechnen. Und vielleicht haben sie auch inzwischen begriffen: Wir waren das
nicht, denen sie die leeren Taschen verdanken.“


„O Gott!“ seufzte Erna. „Es ist
schrecklich mit euch. Immer seid ihr in diese gräßlichen Ereignisse verwickelt.
Könnt ihr euch nicht benehmen wie andere in eurem Alter? Willi, du sollst nicht
Kriminalist werden, sondern später unsere Fabrik übernehmen.“


„Mit Wonne, Mama! Mach dir da
keine Sorgen. Aber jetzt verlocken die Abenteuer. Und wir überstehen sie ja
auch immer mit heiler Haut.“


Bis zum frühen Nachmittag
hatten alle zu tun, um das Haus halbwegs aufzuräumen.


Immerhin mußte man Paccalone
und Konsorten zugute halten: Sie hatten nichts mutwillig zerstört. Nur eine
Vase war zerbrochen.


Außerdem — und das war
bedeutsam — hatten sie Emelys Paket nicht geöffnet. Vermutlich deshalb nicht,
weil Plätschl die Adresse draufgeschrieben hatte — mit Filzschrift: Emely von
Plätschlweiher, Via Ceccarelli 21


Es war verschnürt mit einem
Strick.


Tim machte sich kein Gewissen
daraus und schnitt ihn durch mit seinem Taschenmesser.


Doch der TKKG-Häuptling wurde
enttäuscht, als er vom Karton den Deckel abnahm.


Das Paket enthielt Kosmetika:
Tuben, Töpfchen, Tiegel. Spezial-Kosmetik sowie Haarfärbemittel — die es hier
offenbar nicht gab.


Also schickte Plätschl seiner
Frau, was sie brauchte, damit ihre Schönheit gepflegt wurde.


 


*


 


Tim hielt den Karton vor sich
auf dem Tandem, lenkte einhändig und lachte, als Gaby ihm auf den Nacken
pustete.


„Meinst du mich — oder hast du
deinen Pony nicht getroffen, Pfote?“


„Diesmal meine ich dich. Du
siehst im Genick so erhitzt aus. Ist dir mein Atem zu kühl?“


„Ganz und gar nicht. Puste nur
weiter, solange du noch Puste hast.“


Sie fuhren bergan. Auch die Via
Ceccarelli lag am Hang.


Vor Nr. 21 stand der
goldfarbene Alfa-Roadster. Offenes Verdeck. Die Ledersitze fühlten sich
wahrscheinlich an wie Heizkissen.


Das Haus war ein Bungalow und recht
hübsch. Ein kleiner Vorgarten mit Beeten, die dringend Wasser brauchten. Am
Steinpfeiler hing ein Briefkasten, in dem Werbezettel steckten.


Die TKKG-Bande parkte die
Stahlrosse. Tim trug das Paket, Gaby klingelte.


Bin gespannt, dachte der
TKKG-Häuptling, wie die Dame reagiert. Ob sie schon weiß, daß Paccalone uns für
die Räuber hält? Kaum anzunehmen — nach dem Streit heute morgen. Die schließen
sich erst kurz, wenn die Gemüter abgekühlt sind.


Emely von Plätschlweiher
öffnete die Tür.


Aus der Nähe sah man, wie nötig
die Kosmetik hier war. Emely hatte Sonnenbrand. Die Nase schälte sich. Rund um
die Augen Fältchen, die nicht vom Lachen kamen. Außerdem verliefen mürrische
Falten vom Nasenflügel zum Mundwinkel — rechts wie auch links.


Die Baronin war eine Schönheit
aus der Ferne, hatte jetzt eine Zigarette im Mund und sich in ein wallendes
Hauskleid gehüllt.


„Tag, Frau von Plätschlweiher“,
rief Klößchen. „Erkennen Sie mich? Ich bin der Willi von Sauerlichs.“


Emely lächelte.


Unbefangen! stellte Tim fest.
Wir sind noch nicht angeprangert.


„Ich weiß“, sagte sie. „Ihr
habt mir was mitgebracht. Von Hugo — meinem Mann, meine ich. Wollt ihr
reinkommen?“


Klößchen stellte seine Freunde
vor.


In dem großen Wohnraum war es
kühl, aber beispiellos unordentlich.


Die Baronin fand das o.k.,
jedenfalls verlor sie kein Wort darüber. Sie bot auch nichts an, war aber
selbst mit einer Flasche Weißwein beschäftigt, die halbleer auf dem Tisch
stand.


Immerhin durfte die TKKG-Bande
Platz nehmen.


„Wann seid ihr denn
angekommen?“ fragte Emely, ohne daß es sie wirklich interessiert hätte.


Sie öffnete das Paket, während
Klößchen redete, und schüttelte ärgerlich den Kopf, nachdem sie den Inhalt
geprüft hatte. Offenbar fehlte was. Dieser vergeßliche Ehemann!


„Und wie lange bleibt ihr?“


Ehe Klößchen antworten konnte,
machte die Türglocke bim-bam-bim.


Emely nahm ihre Zigarette mit,
ging in die Diele und ließ die Tür halb offen.


Wieder wurde geläutet —
ungeduldig.


„Komme ja schon“, murmelte sie
und sah nach, wer da war.


Die TKKG-Bande spitzte die
Ohren.


„Emely“, sagte eine
Frauenstimme. Tim erkannte sie sofort.


Diese milde, keineswegs
schüchterne Schärfe. Das konnte nur Florentine sein, Florentine Paccalone.


„Emely“, sagte sie, „erschrick
nicht, daß wir dich überfallen. Ich halte das für erforderlich. Weil du mir
heute früh nicht geglaubt hast. Wir sind alle gekommen, um zu bezeugen und dir
zu schwören: Es ist die reine Wahrheit, was ich dir sagte. Laß uns rein, ja?“


„Wie? Was?“ fragte Emely.
„Himmel, wie sehe ich aus. Bin ja nicht mal geschminkt.“


„Für uns bist du schön genug“,
sagte eine heisere Männerstimme.


Narbengesicht! dachte Tim.


Er sah Gaby an, die neben ihm
saß.


Ihre Lippen zitterten. Auch sie
hatte den Gangster erkannt.


Beruhigend berührte Tim ihren
Arm.


„Ich habe Besuch“, sagte Emely.
„Aber die wollen gerade gehen. Kommt rein.“


Sie ging voran. Dann folgten
die andern: Florentine, Narbengesicht Ricardo Paccalone und Pauline Angermann.


Die Wirkung war unbeschreiblich
— jedenfalls bei Narbengesicht und seiner Schwiegeroma.


Paccalone versteinerte. Sein
schwerer Kiefer sank herab. Ein fassungsloser Blick blieb auf Gaby gerichtet.


Oma Pauline erbleichte so weiß,
daß Tim ernstlich besorgt wurde.


Gleich, dachte er, wird sie
ohnmächtig.


Aber er hatte ihre Zähigkeit
unterschätzt. Schon lächelte die Oma wieder — so falsch wie der Inhalt ihrer
ersten 18 Alarmmeldungen beim 15. Polizeirevier.


Auch Florentine dämmerte was.
Bemerkte sie doch, wie sich ihre Begleiter benahmen.


„Hallo!“ sagte Tim. „Na,
Signore Paccalone! Wieder im Lande? Das waren anstrengende Tage in Deutschland,
wie? Aber wenigstens dort hat alles geklappt. 150 Schließfächer - in der kurzen
Zeit. Meisterlich! Auch wenn man zu dritt ist. Und dann noch diese dumme
Störung durch meine Freundin. Doch das hält einen richtigen Gangster nicht auf.
Und Schwiegeroma Pauline immer dabei. Immer rüstig, immer forsch! Eine feine
Familie!“


„Du!“ brüllte Paccalone. „Du...
ihr... habt uns beraubt. Betäubt und...“





Seine Stimme überschlug sich.
Die Sicherungen brannten durch. Wutblut füllte den Schädel zum Platzen. In den
Mundwinkeln schäumte Spucke wie Cappuccino (Kaffee-Art).


Mit einem Gorillaschrei warf
Paccalone sich auf Tim.


Der hätte ausweichen könnten —
leicht, doch dann wäre der Rasende auf Gaby gelandet.


Also schnellte Tim vor und
empfing den Verbrecher mit einem Taifun von Prankenhieben, Kettenfaustschlägen
und Ellbogenstößen — wie der gefährlichste Kung Fu-Meister aller Zeiten.


Paccalone wurde zu Boden
geschlagen. Noch ein Kick — und der Kampf war nach acht Sekunden beendet.


„Er wollte es nicht anders“,
sagte Tim entschuldigend und rieb sich die Knöchel. „Gaby, ruf die polizia an.
Mach dich irgendwie verständlich. Bestimmt kann einer Schweizerdeutsch. Der
soll mitkommen. Denn wir müssen eine Menge erklären. Zum Beispiel auch, daß die
drei im Auftrag der Plätschlweihers handelten — als der Familienschmuck
geraubt, aber nicht an den Brüsseler Hehler verscherbelt wurde. Nein, diese
vornehmen Herrschaften wollen nur die Versicherungssumme einheimsen. Und den Schmuck
selbstverständlich behalten.“ Er blickte in die fahlen Gesichter. „Ja, da
staunen die Damen. Ein so schlauer Plan — aber wir haben alles durchschaut.“










24. Von Tisch zu Tisch


 


Ein heißer Tag ging zu Ende.


Über der Terrasse des
Gourmet-Restaurants OASIS spannte sich eine weiße Markise — groß wie 110
Bettücher.


Jedenfalls schätzte Klößchen
das und teilte es gedämpft seinen Freunden mit, als die TKKG-Bande um 20.30 Uhr
durchs Glasportal eintrat.


Ein Pianist am Klavier spielte
schmalzige Tischmusik. Die Dämmerung über dem See brach noch nicht an, aber die
Sonne war untergegangen — das Licht gedämpft. Silbriger Dunst stieg aus dem
Wasser.


Schnieke sehen wir aus, dachte
Tim. Und Gaby — eine Augenweide!


Sie trug ein hellblaues Kleid
mit etlichen Verzierungen. Ins offene Haar hatte sie sich eine weiße Blüte
gesteckt.


Viele Tische. Die meisten
besetzt. Eleganz. Geschäftige Kellner. Der mit den Platzreservierungen hatte
Tim am Telefon falsch eingeschätzt — und ihm einen der guten Tische gegeben: an
der Balustrade, also direkt am See.


Jetzt sah der Herr der Tische
zwar, welches Junggemüse da kam. Zu spät! Ein Lernkellner, kaum älter als seine
Gäste, schob für Gaby den Stuhl zurecht. Klößchen, der sofort saß, griff
bereits nach der Speisekarte.


„Toller Platz!“ meinte Karl und
blickte auf den See.


In der kleinen Marina —
hoteleigen — dümpelten Motor- und Segelboote. Möwen saßen auf den Badestegen.
Stockenten schwammen schnatternd umher, mit flaumfederigen Nachwuchs im
Kielwasser.


Na, wie das paßt! dachte Tim.
Denn am Nebentisch ließen sich eben zwei Bekannte nieder. Blunschli und
Fregger.


Und dann — er hatte noch mit
dem Kellner geredet — kam der Hehler Jean-Claude Neflet. Ein hagerer Kerl,
raubvogelhaft, mit schmalem Schädel und Eisaugen.


Klößchen ließ seine Speisekarte
sinken und blickte hinüber. 


„Du, Tim“, sagte er — laut
genug, daß die drei ihn hörten. „Das ist ja ein Zufall. Da sitzen die beiden
Herrn, mit denen ich letzte Nacht im Schlafwagen zusammengestoßen bin. Du weißt
schon! Mitten in der Nacht, als es so nach Betäubungsgas stank. Dem einen“,
Klößchen grinste freundlich hinüber, „ist was runtergefallen. Ein kostbares
Damenarmband, eins für den Daumen. Kenne mich da aus. Ganz alter Schmuck.“


„Aha!“ sagte Tim und musterte
das Trio.


Auch Gaby und Karl blickten
hinüber.


Um Neflets Mund war ein Lächeln
festgefroren. Der Hehler starrte angestrengt in seine Speisekarte.


Blunschli und Fregger taten’s
ihm nach — mit verkrampften Mienen.


„Rubine und Smaragde“, sagte
Klößchen. „Wirklich toll.“


„Wie Plätschlweihers
Daumen-Armband?“ fragte Tim.


„Genauso“, nickte Klößchen.


„Dem armen Baron“, sagte Tim in
gleicher Lautstärke, „wurde übel mitgespielt. Italienische Gangster haben sein Bankfach
geknackt und allen Familienschmuck geraubt. Aber nicht nur den. Viel mehr noch.
Sind dann nach Brüssel entkommen, wie ich gehört habe. Dort hat ein Hehler
alles aufgekauft. Nur nicht den Plätschlweiher-Schmuck.“


„Interessant!“ sagte Gaby. „Was
du alles hörst.“


„Ich
weiß noch mehr“, lächelte Tim. „Man hat ja seine Quellen. An diesen Coup knüpft
sich nämlich ein wirklich widerwärtiger Betrug an — wie das so ist unter
Ganoven. Stellt euch vor: Dieser Hehler hat zwei Dreckskerle beauftragt. Im
Nachtexpress haben sie ihre italienischen Kollegen betäubt und ihnen alles
geraubt: das Geld vom Hehler und den Plätschlweiher-Schmuck. Schlimme
Übelmänner sind das.“


 „Gräßlich!“ sagte Gaby.
„Nur nicht in die Nähe kommen von solchen Typen.“


Für eine halbe Minute schwieg
die TKKG-Bande. Man las Speisekarten. Immer noch, obwohl der Kellner schon mit
seinen Füßen herumtrat, als müsse er zur Toilette.


Am Nebentisch stand auf drei
Gesichtern kalter Schweiß. Eben tropfte es von Neflets Nasenspitze auf die
Speisekarte. Schrecklich!


„Immerhin“, sagte Tim, „konnte
die Polizei bereits Erfolge erzielen. Paccalone, Arguno und Vinelli sowie
Florentine Paccalone und deren Oma Pauline Angermann — die alle sitzen seit
heute nachmittag in Untersuchungshaft.“


„Freut mich“, sagte Gaby. „So,
ich nehme Seeteufel. Und zuvor einen Salat.“


„Ich esse fünf Gänge“, sagte
Klößchen, „mindestens. Tim, was ist denn nun mit den beiden Dreckskerlen und
dem Hehler, dem schändlichen?“


Während alle hinüberblickten,
sagte Tim: „Wenn mich nicht alles täuscht, sitzen sie am Nebentisch. Versteht
ihr das? Was haben die verloren in diesem schönen Restaurant?“





Blunschlis Grobgesicht wurde
weiß wie das Tischtuch. Fregger, der Zappelige, hatte die Speisekarte
eingerissen, in der Blumenvase zwei Blüten zerzupft, seinen Kragen geöffnet und
mit den Füßen gescharrt. Jetzt sprang er auf.


Auch Neflet erhob sich.


Aber da war der Tisch schon
umringt. Von Kellnern, die in Wahrheit Kriminalbeamte waren, sowie von Tim,
Karl und Klößchen, die das Ganze inszeniert hatten.


Die Verbrecher ergaben sich
ohne Widerstand.


 


*


 


Bleibt noch zu sagen: Der
Schmuck und das Geld fanden sich im Hotelsafe. Das Duo ließ dort eine gefüllte
Tasche verwahren.


Zuhause in Deutschland sorgte
Kommisssar Glockner für Baron Plätschlweihers Festnahme. Damit waren alle
Ganoven in Gewahrsam und sahen ihren Strafen entgegen. Die fielen nicht milde
aus. Lediglich Pauline Angermann kam glimpflich davon. Man nahm Rücksicht auf
ihr hohes Alter — und setzte die Strafe zur Bewährung aus.


Die TKKG-Bande verbrachte
herrliche Ferien im sonnigen Süden: mit Bergtouren, Bootsfahrten, Schwimmen und
Tandem-Ausflügen. Selbstverständlich besuchten die vier Freunde Hans-Friedrich
Klümpli von Pahl, wobei sie eine Einladung von Klößchens Eltern überbrachten,
was den alten Herrn irre freute, weil er — obwohl im Ruhestand — immer noch am
liebsten sprach über Arbeit, nämlich über die Herstellung feinster Schokolade.
Und mit wem konnte er das besser als mit seinem Konkurrenten Sauerlich aus
Deutschland?


 


E N D E


 


 


 


Noch ein Tip: Mit der
ISBN-Nummer kann jeder Buchverkäufer das gewünschte Buch direkt für Dich
bestellen, wenn er es nicht am Lager hat.














Liebe Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend,
nicht wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel,
sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt
Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für
TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach
den Millionendieben (Band 1)


Zufällig
beobachtet Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer
Villa wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande
ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des
unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von
Klößchens Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto
verschwindet? Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier
Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten
Überraschung endet.


 


Der blinde
Hellseher (Band 2)


Eines Tages
kommt Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher
haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses
sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt
an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab
im Moor (Band 3)


Im Moor vor
der Stadt stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord
war eine Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor
findensich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit
dem Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan
an einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom
auf dem Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von
einem Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch
und Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9
a (Band 6)


Am liebsten
von allen Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello.
Sie ist immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die
Mübo einen recht traurigen Eindruck, und in der 9a wird sie regelrecht
schikaniert. Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum?
Tim-Tarzan sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die
alte Villa (Band 7)


Karl, der
Computer, ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte
Villa am Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten
Grundstück, wo man herrlich spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was
wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt
Tim-Tarzan nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht
minder emsig dabei, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem
nächtlichen Kampf in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit
dem toten Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem
gestohlenen Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur
der Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein
rothaariger Wilddieb einen harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen
erzählen Gaby und Karl davon, ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby
eine große Tierfreundin ist, sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich
finden, wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht
einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche
Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen,
dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das
Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber
die vier TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in
einem Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren.
Kaum angekommen, werden sie in Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu
Unrecht beschuldigt, in einem Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt
natürlich der Ehrgeiz der TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen
Tim-Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch
noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen
die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen,
die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in
der TKKG-Bande mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind,
das immer im Rollstuhl sitzen muß, zum ersten Mal im
Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im
Zirkus Sarani (Band 10)


Zuerst sehen
sie den verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan
und Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind.
Hat dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im Dunkeln will immer
mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt er die
Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die Fersen des
Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie vielen
Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die Falschmünzer
vom Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit
einer unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde
vom TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million
Falschgeld, und um da ranzukommen, schrecken die
Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit
der TKKG-Bande gerechnet...


 


Nachts, wenn
der Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier
Freunde vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie
sich aus — und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden,
bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die
Bettelmönche von Atlantis (Band 13)


Fünf
Jugendliche verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich
den Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und
in der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde
tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da
verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen
angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das
Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der
Schlangenmensch (Band 14)


In die Klasse
9b der TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines
Tages erzählt sie, daß ihr Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst
hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe.
Nichts lieber als dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur
eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat
er vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei
eigenartige Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen
Adligen. Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens
warten Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino gehen — aber Kathie kommt nicht.
Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem dunklen Park. Die unheimlichen
Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind diese gemeinen Verbrecher, die
nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre Haare haben wollen? Die
TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße Spur führt nach Bad
Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber hat die kleine Stadt
gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende Untertassen“ gesehen zu
haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch der Weltraumforscher
Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein Weltraumschiff
verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder eine gefährliche
Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit herausfinden.


 


X 7 antwortet
nicht (Band 16)


Bei einer
Radtour entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten
und dann vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan
und seine Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die
Vier vom TKKG vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den
Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen,
das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne
zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte
planen einen großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht
auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin (Band 17)


Inge ist 16
Jahre alt und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an
einen immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind —
gestohlen und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an,
und die Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber
bevor sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem
Gefängnis entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge
entführen. Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze
ist Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt. Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause
Schlangen und Spinnen hält, wird sie von den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach,
in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt. Freilich steckt hinter dieser
Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem Unbekannten gesteuert, der Helga Götze
haßt. Warum, das müssen unsere Freunde vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga
Götzes Haus eingebrochen und ein Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein
zwielichtiger Geselle auftaucht, der aus dem Gefängnis kommt — da wird die
Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in
der Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit
einem Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit
Symbolen, die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby,
Karl und Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst
seinen merkwürdigen Fund. Die vier TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf
einem großen Fluß. Doch was sie als Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem
Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie von einer motorisierten Rockerbande
terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines
Dorfes wollen sie verprügeln, und schließlich werden sie auch noch von Dieben
heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis
der chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und
Gaby wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche
Kaufhaus-Diebe schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie
erfahren, daß ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie
ein Rabe. Das verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht
mehr. Karins Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen
sich die Ereignisse. Ein undurchsichtiger
Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht auf, die Leiterin einer Bankfiliale
wird überfallen und eine wertvolle chinesische Vase bei einem Einbruch
gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst
schleicht durch die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit
Bomben in die Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte
oder wehrlose Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt
werden. Haben sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende
Gangster die ganze Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch
Kommissar Glockners Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die
TKKG-Freunde die Fährte auf. Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich
an die Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen
Fall für TKKG.


 


In den Klauen
des Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar
Glockner, der um seine Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte.
Tim-Tarzan hilft ihm, seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den
Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der
Spione (Band 23)


Eine junge
Frau nimmt Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal kann er den
Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine Ahnung, daß in der
Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine
Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer
sich hinter den beiden Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tim-Tarzan mit
seinen Freunden ist auf dem besten Weg, sich in dem dichten Netz
undurchsichtiger Agenten zu verstricken.


 


Gefährliche
Diamanten (Band 24)


Ein Gangster
ist in der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine
„Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um
eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei
fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er
sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich
mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der
gerade aus einem pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich
auch noch herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der
Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom
TKKG ebenfalls die Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


 


Das
Geiseldrama (Band 26)


Ein
international gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen
reagieren auf ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die
meisten Schüler nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule —
darunter Gaby, die eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle
als Geiseln. Sie fordern die Freilassung ihres Anführers und freien
Abzug-natürlich mit den Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er
schleicht in das besetzte Internat, weil er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien
in Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel.
Die Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche
Leute — haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf
der Ganoven — mittendrin Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im
Höllental (Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann
erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlichen „Gaunerpension“ gehen zu können.
Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft.
Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an gehen die
Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat — und die
TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe
kennen keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose
Burschen terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter
einem falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie
tatsächlich Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen
Gesellen alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll
sterben, von einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge
wird zum Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen
die TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia
kommt zur Geisterstunde (Band 30)


Pölke und
Manowsky sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio
schnelles Geld machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der
Konkurrenz. Aus Rache wollen Pölke und Manowsky die
anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden aussehalten. Wo ihre Drohungen
nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf. Die beiden Ganoven bedrohen
auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in dem die TKKG-Freunde sich
kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der Mafia-Krieg zu einem Fall
für TKKG.


 


Entführung in
der Mondscheingasse (Band 31)


Den
Berufsverbrechern Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand
weiß, daß sie die Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in
einem Banksafe, zu dem es zwei unterschiedliche
Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie nur gemeinsam an den
Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen Verbrechens geschnappt
und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann spielt derweil den
Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber als er bei einem
Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er untertauchen. Seit dem
Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der Computer,
hat eine Tante in New York, die mit dem amerikanischen
Millionär Baker verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter und Dolche.
Wegen dieses Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs Mittelmeer
zur griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind eingeladen
mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch, daß etwas
nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht Baker seine
verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem zwielichtigen
Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und Nebel
durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren
Fall“.


 


Gefangen in
der Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem
Psychologen Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf
den Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling»
Tim hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express
„Silberpfeil“ gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser
bei der Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren
Anschlägen, falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner,
führt die Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene
Spur...


 


Um Mitternacht
am schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der
Nähe der großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken
skrupellose Diebe ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen
und Munition, die sie im Hafen von Genua gestohlen
haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja, eine Mitschülerin der TKKG-Bande,
das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt, entführen die Gauner Tanja. Sie
wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit den gestohlenen Waffen perfekt
ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die spurlos verschwundene Tanja, und
wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen
Grüne Hölle (Band 36)


Wohin die
TKKG-Freunde auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal
kreuzt der orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern
ihren Weg. Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen,
täuscht er einen Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für
tot hält, und verbirgt sich nun mit seinen blutrünstigen Verschwörern in einer
unzugänglichen Landschaft. Als El Hamid sich von Tim und seinen Freunden
erkannt weiß, will er die TKKG-Bande unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen
und Karl müssen flüchten, die Araber verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich
immer tiefer in der Grünen Hölle einer menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in
Flammen (Band 37)


Gabys Tante
lädt die TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein
Hotel. In Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen
enormen Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein
großes Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen
Gastronomen. Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem
Brandanschlag zu suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ.
Der schlimme Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und
seine Freunde alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im
Jaguar (Band 38)


Große
Aufregung, als Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater
Sauerlich berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und —
unbeschädigt — wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das
rätselhafte Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder
aufzutauchen. Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die
Unterwelttypen Frese und Leppich in der Nähe von
Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar
eine Todesfracht ins Land geschmuggelt? Natürlich wollen die vier vom TKKG den
Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys
Patenonkel, der pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein
Wunder, denn als Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu
gehörte auch der Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß —
trifft zufällig seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung
wird Solthus’ neue Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten
Patzke und überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen
sie auf eine heimtückische Falle, die Solthus das Leben kosten kann. Ein
Attentat, bei dem Bestien in der Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord
(Haie an Bord) (Band 40)


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließlich
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor?
Als die TKKG-Bande auch noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth
feststellt, ahnen die vier Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie
dieser heißen Kiste auf die Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht
ungefährlich...


 


Spion auf der
Flucht (Band 41)


Zeichenlehrer
Lattmann liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie
nebenan ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus
eindringt. Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht.
Und diese Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn
besuchen. Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein
paar Minuten zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür
eingedellt war. Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der
Zwischenzeit stellt sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht
und auch gefunden hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch
aufbewahrt hatte. Die TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt.
Als sie sein Haus überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf
der Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens
Eltern, dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff:
Erst ärgert sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche
Arbeit der Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei
maskierte Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann
und Tim, sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine
Klaviermelodie hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe
Lösegeldforderung. Sie soll auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer
einsamen Straße. Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer
gelegt. Jetzt überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


Überfall im
Hafen (Band 43)


Eigentlich
sollte es nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem
Motorboot werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was
los. Durchs Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen seltsamen
Zwischenfall auf der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und
niedergeschlagen. Das Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die
Fähre und entdecken den bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und
warum? Wer sind die Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin?
Oder der undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher Durchblick
— bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch Cockerspaniel
Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Todesgruß vom
Gelben Drachen (Band 44)


In der Stadt
treiben chinesische Gangster ihr Unwesen. Sie nennen sich Triaden, und ihr
schmutziges Geschäft ist der Handel mit Rauschgift. Besonders Jugendliche
wollen sie drogenabhängig machen. Eines Tages zwingt ein Dealer der Triaden,
verfolgt von der Polizei, den China-Restaurant-Besitzer und Freund von Tim, Lam
Wing Chung, ein Fünf-Pfund-Paket Heroin so lange zu verstecken, bis „die Luft
rein ist“. Tim wird Zeuge dieser Szene. Was tun? Händigt Lam das Rauschgift
Kommissar Glockner aus, ist er ein toter Chinese, denn die Triaden kennen keine
Gnade. Tim hat die rettende Idee — ohne zu ahnen, daß er damit Gaby in große
Gefahr bringt. Sie wird von den Triaden betäubt und
entführt, und als man sie wieder findet, erleben die TKKG-Freunde eine böse
Überraschung. War dies der Todesgruß vom Gelben Drachen?


 


Der Mörder aus
dem Schauerwald (Band 45)


Beim
Spaziergang im Schauerwald wird Oskar von einem blutrünstigen Mastino
überfallen, einem römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cockerspaniel und
auch für Gaby. In letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich
im Wald versteckt hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer
verletzt. Entsetzt erkennt Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein
entflohener Gewalttäter, wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis
verurteilt und überall als „Mörder“ verschrien. Er schwört Gaby, daß er
unschuldig ist. Gaby glaubt ihm. Die TKKG-Bande versteckt und pflegt Flühter —
aber nur unter einer Bedingung: Hat er gelogen, übergeben sie ihn der Polizei.
Um die Wahrheit herauszufinden, rollen die vier Freunde
den Fall wieder auf. Am Ende steht eine unglaubliche Entdeckung.


 


Jagt das rote
Geister-Auto! (Band 46)


Ein
Wahnsinniger verbreitet Angst und Schrecken. In der TKKG-Stadt und in den
benachbarten Orten fährt er mit seinem roten Auto absichtlich Fußgänger und
Radfahrer an, läßt die Verletzten liegen und rast davon. Als auch Computer-Karl
ein Opfer des Irren wird, jagt die TKKG-Bande das rote Geister-Auto. Die vier
Freunde stellen zu ihrem Entsetzen fest, daß der brutale Typ schon Nachahmer
gefunden hat: Kriminelle, die unbequeme Leute aus dem Weg räumen wollen,
benutzen dieselbe Methode und hoffen, daß die Gewalttaten dem Fahrer des roten
Geister-Autos angelastet werden. Für die TKKG-Bande höchste Zeit, den Spuk zu beenden...


 


Der Teufel vom
Waiga-See (Band 47)


Die Vier vom
TKKG sind bei ihrer neuen Freundin Thea eingeladen. Ihre Eltern — Gebacht Graf
Durstilitsch und Gräfin Eugenie — haben am Waiga-See einen Herrensitz, der sich
jedoch unversehens in eine Schreckensburg verwandelt. Graf und Gräfin sind sich
spinnefeind, und am Waiga-See treibt ein Verbrecher sein Unwesen. Er verwüstet
Landhäuser und zündet Bauernhöfe an. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß der
„Teufel vom Waiga-See“, wie er inzwischen genannt wird, sich für den Herrensitz
des Grafen Durstilitsch interessiert. Als auch noch der international
berüchtigte Ganove Poldgar Prüffe aus dem Gefängnis entflieht und seine Spur
zum Waiga-See führt, droht neue Gefahr. Zu allem Unglück
ist Prüffe ein Jugendfreund der Gräfin. Kein Wunder, daß die TKKG-Freunde alle
Hände voll zu tun kriegen.


 


Im Schatten
des Dämons (Band 48)


Alles ist wie
ein großes Rätsel! Hartgesottene Gangster tun plötzlich unglaubliche Dinge: Sie
liefern freiwillig ihre Beute an geheimnisvollen Orten ab — und sie wissen
nicht, warum. Sie folgen einem inneren Befehl, für den sie keine Erklärung
finden. Daß sie unter Hypnose stehen, soll ihnen erst viel später klar werden.
Doch da stecken die TKKG-Freunde schon mitten im unheimlichen Geschehen. Als
nämlich eine Oma zu Schaden kommt, die sie alle lieben, nehmen Tim und seine
Freunde eine heiße Spur auf und machen bald eine schreckliche Entdeckung. Aber
bevor die TKKG-Bande dem faulen Zauber ein Ende machen kann, zieht der
verbrecherische Hypnotiseur — der böse Dämon, in dessen Schatten alle stehen —
seine letzte Trumpfkarte: Er hat vorgesorgt für den
Fall, daß er entlarvt wird...


 


Gauner mit der
„Goldenen Hand“/Sklaven für Wutawia (Doppelband 50)


Ein
Bilderfälscher und ein Meisterdieb wollen wertvolle Gemälde alter Meister aus
dem Euro-Museum stehlen und fälschen. Aber die TKKG-Bande hat Lunte gerochen. —
Tim und Klößchen mischen sich unter die Stadtstreicher, werden betäubt und
entführt in eine finstere Burg. Zusammen mit anderen Gefangenen sollen sie als
Sklaven einer Wahnsinns-Sekte in den südamerikanischen Dschungel von Wutawia
verschleppt werden.


 


Achtung: Die
„Monsters“ kommen! (Band 51)


Sie nennen
sich „Monsters“ — eine wüste Bande jugendlicher Schläger, die Schulfeste und
Schülerparties gewaltsam „sprengen“. Als Tim mit seinen Freunden eingreift,
scheint der Spuk vorbei. Aber das ist nur die Ruhe vor dem Sturm.


 


Wer hat Tims
Mutter entführt? (Band 52)


Tims Mutter,
Susanne Carsten, die bei einer Chemie-Firma arbeitet, ist spurlos verschwunden!
Wurde sie Opfer eines Verbrechens? Tim nimmt sofort die Spur auf. Klar, daß
Gaby, Karl und Klößchen ihn nicht im Stich lassen.


 


Stimme aus der
Unterwelt (Band 53)


Nach acht
Jahren aus dem Gefängnis entlassen, will der Schwerverbrecher Heinrich
Grobalsky sich an dem Arzt Dr. Holmann rächen, weil er den Mediziner für den
Tod seiner Frau verantwortlich macht. Die Polizei kann nicht viel tun, aber die
TKKG-Bande...


 


Herr der
Schlangeninsel (Band 54)


Im Ferienlager
auf einer griechischen Insel trifft TKKG auf einen Meisterdieb, der seine
nächste Beute anpeilt: Ein 2000 Jahre altes
unschätzbares Kunstwerk. Ein Fall für TKKG, aber die vier bekommen es mit
Gangstern, Haifischen und dem „Herrn der Schlangeninsel“ zu tun, der einen
Piratenschatz bewacht.


 


Im
Schattenreich des Dr. Mubase (Band 55)


In der ebenso
feudalen wie mysteriösen Klinik des Dr. Mubase wollen reiche und prominente
Leute schlank werden. Aber hinter den Mauern der Anstalt lauert auch das
Verbrechen. Um die Wahrheit herauszufinden, soll Klößchen sich als
übergewichtiger Patient zu einer Fastenkur anmelden.


 


Lösegeld am
Henkersberg (Band 56)


Alice, Tochter
eines berühmten Wissenschaftlers und zu Besuch bei ihrer Freundin Gaby, will
für einige Tage als Gastschülerin am Unterricht der Klasse 9b teilnehmen. Da
wird der Schulbus, mit dem die beiden Mädchen zur Internatsschule fahren, von
bewaffneten Gangstern entführt. Sie fordern mehrere Millionen Lösegeld. Ein
gefährliches Abenteuer für Tim, Karl und Klößchen...


 


Die
Goldgräber-Bande (Band 57)


Nachts in der
Lindenhof-Allee: Computer-Karl beobachtet zwei dunkle Gestalten, die an einer
leerstehenden Villa den Briefkasten abmontieren und durch einen größeren
ersetzen. Karl alarmiert seine TKKG-Freunde. Als die vier Unzertrennlichen das
Rätsel lösen wollen, geraten sie in die Fänge der Goldgräber-Bande.


 


Der erpreßte
Erpresser (Band 58)


TKKG-Mitschüler
Markus wird entführt und von seinem ungeliebten Stiefvater für viel Geld
freigekauft. Nach vier Tagen kehrt Markus wohlbehalten zurück. Eine undurchsichtige
Geschichte. TKKG stoßen nach — mitten in ein Wespennest.


 


Ein Toter
braucht Hilfe (Band 60)


Vor Jahren kam
Tims Vater bei einem Unfall ums Leben. Jetzt wird er in einer mysteriösen
Geheimakte für ein schweres Verbrechen verantwortlich gemacht. Tim will es
nicht glauben, denn sein Vater war ein untadeliger Mann. TKKG rollen den Fall
wieder auf. Bald kommen sie einer internationalen Giftgas-Affäre auf die Spur.
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